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Zur  {[autinischen  Metrik  und  Rhythmik. 


I.  Teil. 
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für  das  Schuljahr  1900/1. 


Verfasst 


von 


H.  Roppenecker,  kgl.  Gymnasiallehrer. 
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Buchdruckerei  von  Friedr.  Alb  eck  in  Frankenthal. 
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Vorwort. 


S  p  e  n  g  e  1  s  Reformvorschläge  zur  Metrik  der  lyrischen 
Versarten  bei  Plautus  haben  mich  zu  dem  Versuche  an- 
geregt, die  trochäischen  Oktonare  einer  erneuten  Betrachtung 
zu  unterziehen.  Da  aber  in  gar  manchen  Fragen  der  plauti- 
nischen  Kritik  die  subjektive  Anschauung,  mit  welcher  man 
an  diese  herantritt,  eine  nicht  unerhebliche  Rolle  spielt, 
erschien  es  unerlässlich ,  zunächst  darzulegen,  welche  Er- 
fordernisse man  an  eine  überzeugende  und  erschöpfende 
Behandlung  eines  Metrums  zu  stellen  hat,  insbesondere 
welcher  Standpunkt  sich  gegenüber  der  Ueberlieferung 
empfiehlt,  inwieweit  an  der  Forderung  strenger  Gesetz- 
mässigkeit der  einzelnen  Rhythmen  und  Metren  festzuhalten 
ist  und  endlich,  ob  wir  in  den  Cantica  eine  Verschmelzung 
der  verschiedenen  Elemente  zu  einer  Einheit  nachzuweisen 
vermögen  oder  uns  bei  den  vielfach  dem  Plautus  zuge- 
schriebenen »jisTpixa  axaxTa  mit  ihrer  disharmonischen  TJA/Ma 
beruhigen  müssen.  Ein  Versuch,  die  plautinische  Compo- 
sitions weise  zu  skizzieren,  durfte  um  so  weniger  fehlen,  als 
es  nach  Spengels  grundlegenden  Erörterungen  über  unser 
Versmass  geboten  war,  dieses  aus  einem  anderen  Gesichts- 
winkel zu  betrachten,  und  hierzu  die  Frage  gewählt  wurde, 
welche  Stellung  diese  Versgattung  innerhalb  der  mannig- 
faltigen plautinischen  Compositionstechnik  einnimmt. 

Schliesslich  sei  noch  die  Bitte  um  Nachsicht  angefügt, 
wenn  vielleicht  nicht  alle  litterarischen  Hilfsmittel  aus- 
<renützt  erscheinen  und  Einzelheiten,  welche  die  metrische 
Fassung  nicht  berühren,  nur  gelegentlich  besprochen  werden. 


Zur  plautinisehen  Metrik  nnd  Rhythmik. 

I.  Teil. 


Von  den  vielen  Rätseln,  welche  die  plautinisehen 
Komödien  bieten,  entfällt  ein  guter  Teil  auf  die  nicht 
stichisch  verlaufenden  Cantica,  weil  hier  zu  den  sonstigen 
Schwierigkeiten  vielfach  noch  die  Bestimmung  der  Rhyth- 
men und  Metren  hinzukommt.  Doch  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  auch  in  dieser  Hinsicht  wesentliche  Fortschritte  zu 
verzeichnen  sind. 

Einmal  ist  nämlich  das  Verhältnis  zur  Ueber- 
lieferung  seit  Ritschi  und  Fleckeisen  durchaus  anders 
geworden.  In  der  Ueberzeugung,  die  lyrischen  Partien 
hätten  schwerere  Verderbnisse  erlitten  als  die  Diverbien, 
hat  man  sich  früher  oftmals  sehr  weit  vom  überkommenen 
Texte  entfernt.  Demgegenüber  darf  jetzt  wohl  die  konser- 
vative Ansicht  als  vorherrschend  gelten,  wonach  erstere  gerade 
so  viel  und  gerade  so  wenig  verderbt  sind  als  die  übrigen 
Scenenpartien  und  ein  Lösungs versuch  um  so  eher  Aussicht 
auf  Anerkennung  hat,  je  getreuer  er  sich  an  die  Ueber- 
lieferung  anschliesst.  Damit  ist  aber  in  Verbindung  mit 
den  vorzüglichen  Hilfsmitteln,  welche  wir  den  bahnbrechen- 
den Arbeiten  jener  Gelehrten  und  ihrer  geistigen  Erben, 
insbesondere  Groetz  -  Loewe  -  Schoell  und  Studemund  ver- 
danken, eine  zuverlässige  Grundlage  gewonnen.  Um  z.  B. 
Amph.  574 — 582*)  im  Anschluss  an  das  vorhergehende 
System  zu  Bacchien  zu  gestalten,  hat  Fleckeisen,  selbst 
wenn  man  die  Abweichungen  von  der  handschriftlichen 
Versabteilung  ausser  Ansatz  lässt,  nicht  weniger  als  19 
Textesänderungen  vorgenommen.  Dieselben  Verse  erscheinen 
jetzt  als  Trochäen,  fast  ohne  jede  Aenderung,  wie  später 
erwiesen  werden  soll.  Höchstens  bezüglich  der  Vers- 
abteilung  dürfte    bei   einigen  Canticis  von   einer   grösseren 

♦)  Alle  Citate  nach  der  kleinen  Ausgabe  von  Goetz  -  Schoell, 
weil  diese  auch  neben  der  grossen  unentbehrlich  und  zugleich  hand- 
licher ist. 
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Verderbnis  als  in  andern  Scenen  die  Rede  sein,  da  natürlich 
der  verschiedene  Zeilenumfang  leicht  zu  solchen  Fehlem 
führen  konnte,  wie  sie  Winter,  Ueber  die  metr.  Rekon- 
struktion der  plautinisehen  Cantica  Seite  13  f.  anschaulich 
darlegt.  Damit  man  also  eine  sichere  kritische  Grundlage 
und  ein  sicheres  Urteil  hat,  erscheint  es  nach  alledem  zur 
Untersuchung  eines  Metrums  rätlich,  dass  man  nicht  solche 
Verse  zu  Grunde  legt,  welche  lediglich  aus  metrischen 
Rücksichten  abgesehen  von  der  Versabteilung  einer  Aen- 
derunsf  bedürften. 

Des  weitem  hat  auch  die  frühere  Anschauung,  die 
melischen  Masse  seien  freier  gebaut  als  die  andern,  in  den 
letzten  Jahrzehnten  ganz  bedeutende  Einschränkungen  er- 
fahren, ja  ist  teilweise  in  das  Gegenteil  umgeschlagen.  Bei 
Ritschi,  Fleck  eisen  und  andern  sehen  wir  Verse  von  durch- 
aus verschiedenem  Gepräge  unter  einem  Rhythmus  zu- 
sammengefasst,  was  nur  durch  die  Annahme  prosodischer 
und  metrischer  Lizenzen  möglich  war.  Wie  wenig  entspricht 
z.  B.  Fleckeisens  bacchiischer  Tetrameter  in  der  schon  erwähn- 
ten Amphitmoscene  Nusquam  equidem.  Quid  hoc  höministf 
Equidem  decieiis  dixi  den  jetzt  für  dieses  Versmass  an- 
erkannten Gesetzen !  Nunmehr  sind  wir  durch  eine  stattliche 
Reihe  von  Einzeluntersuchungen  über  einige  Metra,  Prosodie, 
Wortaccent  usw.  dahin  belehrt,  dass  auch  in  den  lyrischen 
Massen  eine  strenge  Gesetzmässigket  waltet,  die  freilich 
mit  der  griechischen  nicht  identisch  ist.  Denken  wir  nur 
an  die  grosse  Zahl  der  Verse,  die  früher  als  freigebaute 
Bacchien,  Kretiker  oder  trochäische  Oktonare  angesehen 
wurden,  während  jetzt  der  strenge  Bau  dieser  wie  auch 
anderer  Masse  klar  erkannt  ist,  mag  man  auch  im  einzelnen 
noch  manches  zu  berichtigen  haben  und  über  einige  Punkte 
wie  katalektische  Kretiker  anderer  Meinung  sein  wie  Spengel 
in  seinen  Reformvorschlägen.  In  zwei  Punkten  hat  die 
Entwicklung  den  Aufstellungen  Spengels,  der  das  hohe 
Verdienst  hat,  den  strengen  Bau  der  erwähnten  Gattungen 
scharf  betont  zu  haben,  und  gerade  dadurch  so  treif liehe 
Ergebnisse  erzielte,  nicht  recht  gegeben,  nämlich  hinsichtlich 
der  Zahl  der  Versarten,  die  er  weiter  beschränkt  wissen 
wollte,  und  bezüglich  der  Anapäste,  die  bei  ihm  wie  in 
Müllers  Plaut.  Prosodie  gleichwie  ein  Schwamm  alle  sonst 
nicht  unterzubringenden  Verse  aufsaugen  (siehe  hierüber 
R.  Klotz  in  Bursians  Jahresbericht  36.  Band  Seite  412  und 
0.  Seyffert  ebenda  47.  Band  Seite  34).  Beides  steht  unter 
sich  und  mit  der  Gesetzmässigkeit  in  engem  Zusammen- 
hange,  da  die  Vermehrung  der  Versmasse  die  Anwendung 
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so  anfechtbarer  Anapäste  vielfach  unnötig  macht.  Erkennen 
wir  Trin.  279,  293,  295,  297  regelrechte  katalektische 
Kretiker  an 

Feceris  par  tuis  ceteris  factis 
Hisce  ego  de  artibiis  gratiam  facio 
Meo  modo  et  moribus  vivito  antiquis 
Nil  ego  istos  moror  faeceos  mores, 

so  bleibt  uns  die  bizarre  anapästische  Messung  er^^part, 
vgl.  Christ,  Metrik^  Seite  403  f.,  der  übrigens  selbst  auch 
296  und  298  zu  Unrecht  für  Kretiker  ausgibt,  da  diese 
wiederum  einen  ganz  anderen  Charakter  tragen.  Seitdem 
sind  aber  Daktylen,  Logaöden  und  andere  Rhythmen  in 
unzweifelhafter  Weise  erwiesen. 

Jedoch  nicht  bloss  die  Möglichkeit  anderer  Messung  ist 
zu  erwägen,  sondern  auch  die  unbestrittenen  anapästischen 
Zeilen  bedürfen  einer  ebenso  strengen  Untersuchung  wie 
sie  bei  den  andern  Ehythmengeschlechtern  angewendet 
wurde.  Denn  gerade  bei  den  Anapästen  ist  Spengel  seiner 
vorzüglichen  analytischen  Methode  imtreu  geworden.  Indem 
er  die  sicher  überlieferten  kretischen,  bacchiischea  und 
akatalektischen  trochäischen  Tetrameter  zusammenstellte  und 
daraus  deren  Gesetze  entwickelte,  gelang  es  ihm,  die  gesetz- 
mässigen  Verse  von  den  freigebildoten  zu  scheiden.  Ein- 
schneidend war  diese  Feststellung  bei  den  troch.  Oktonaren, 
da  er  hier  ziemlich  scharfe  Grenzen  zwischen  dem  ysvoc  Taov 
und  avtaov  zu  ziehen  vermochte.  Nun  aber  haben  wir  auch 
eine  erhebliche  Anzahl  trefflich  geformter  anapästischer 
Zeilen,  deren  metrische  und  prosodische  Gesetze  allerdings 
teilweise  von  denen  des  ungleichen  Taktgeschlechts  ver- 
schieden sind.  Mit  der  von  R.  Klotz,  Grundzüge  altrömischer 
Metrik,  aufgestellten  Theorie  einer  einheitlichen  metrischen 
Technik  der  Römer,  die  er  mit  grosser  Energie  und 
Geschicklichkeit  durchgeführt  und  verfochten  hat,  steht 
diese  Verschiedenheit  a  priori  keineswegs  in  Widerspruch; 
denn  daktylische  Wortfüsse,  z.  B.  wie  commoda  und  die 
Teilung  zweisilbiger  Thesen  wie  in  cirma  \  virumque  \  cano 
waren  eben  das  unterscheidende  Merkmal  des  anapästischen 
und  daktylischen  Rhythmus  und  vom  y^vo;  avtaov  im  all- 
gemeinen ausgeschlossen,  drum  natürlich  auch  Fälle  wie 
drdeö,  viribus.  Aber  dass  sie  unter  bestimmten  Voraus- 
setzungen auch  bei  Jamben  und  Trochäen  gesetzmässig 
sind,  spricht  für  jene  Anschauung.  Sollte  es  nun  nicht 
möglich  sein,  auch  für  die  Anapäste  bestimmtere  Regeln 
zu  formulieren  und  so  eine  Abgrenzung  zwischen  den  regel- 
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recht  und  den  frei  gestalteten  Versen  herbeizuführen?  Schon 
Winter  hat  darauf  hingewiesen,  dass  in  der  grossen  anapä- 
stischen  Partie  Mil.  1011—1093  nur  dreimal  die  Betonung 
eines  daktylischen  Wortes  auf  der  1.  Kürze  sich  findet, 
denique  1030,  vendere  1076,  dicifo  1088,  letzteres  sogar  nur 
infolge  der  Auslassung  des  handschriftlichen  tu.  Er  hätte 
sogar  noch  schärfer  beobachten  können,  dass  denique  im 
5.  Fusse  steht,  also  im  1.  des  2.  Dimeters,  wo  diese  Ber 
tonung  sogar  bei  jambischen  Septenaren  und  Oktonaren 
erlaubt  ist,  vendere  im  3.  Fusse,  also  im  1.  der  2.  Dipodie. 
Denn  sein  Versuch,  iam  denique  iandem  ades  Uico  zu  lesen 
und  ven-dere  von  ven-dare  für  minder  anstössig  zu  er- 
klären, ist  gegenüber  dem  Gebrauch  in  Jamben  teils  un- 
nötig, teils  auch  sonst  zweifelhaft  und  zu  weitgehend,  da 
die  Kürzung  unter  dem  Ictus  kaum  angängig  sein  dürfte 
und  es  ein  ganz  vergebliches  Bemühen  ist,  diese  Betonung 
daktylischer  Wörter  ganz  und  gar  hinwegzu disputieren. 
1088  scheint  der  Fehler  allerdings  in  der  2.  Hälfte  zu  liegen 
(tct  cor  ei  saliat  CDFZ),  ob  wir  nun  Ribbeck  folgen  cor 
ut  ei  saliat  oder  Winter  ut  cor  saliat  oder  vielleicht  lesen 
Atque  adeo,  audin  tu?  dicito  docte  et  cordate.  Uti  cor  saliat. 
Diese  ganze  Partie  entspricht  also  dem  von  W.  Meyer, 
Uober  die  Beobachtung  des  Wortaccentes  in  der  altlateinischen 
Poesie,  aufgestellten  Dispodiengeseiz.  Auch  ist  hervorzu- 
heben, dass  unter  all  jenen  Versen  sich  nur  wenige  ohne 
mindestens  einen  Anapäst  finden  und  diese  wenigen  höch- 
stens 2  Auflösungen  der  Arsis  aufweisen.  Darf  man  daher 
die  Verse  Pseud.  595—598: 

Hi   loci   sunt   atque   hae   regiones,   quae  mi   ab  ero  sunt 

demonstratae, 

Ut   ego   oculis  rationem   capio,   quom   mi   ita   dixit  erus 

mens  miles, 

Septumas  esse  aedis  a  porta,  ubi  illi  habitetleno,  quoi  iussit 
Symbolum  me  ferro  et  hoc  argentum.  nimis  velim  certum 

qui  id  mihi  faciat 

ohne  weiteres  für  anapästisch  erklären  neben  Gas.  875 — 878? 
Neque  quo  fugiam  neque  ubi  lateam  neque  hoc 

dedecus  quomodo  celem 
Scio:  tantum  erus  atque  ego  flagitio  superayimus 

nuptiis  nostris. 
Ita  nunc  pudeo  atque  ita  nunc  paveo  atque  [ita] 

inridiculo  sumus  ambo. 
Sed  ego  insipiens  nova  nunc  facio:   pudet  quem 

prius  non  puditum  ümquamst. 


P 
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Wenigstens  finden  sich  bei  ersteren  bloss  3  Anapäste 
unter  32  Füssen,  595  ist  ohne  Anapäst  mit  3  Auflösungen 
und  Vernachlässigung  der  logischen  Betonung  hi  loci,  hae 
regiones,  597  ist  ebenfalls  ohne  Anapäst ;  hingegen  enthalten 
letztere  wohl  lauter  Anapäste.  Auf  jeden  Fall  hat  der  Ver- 
such, eine  Stufenleiter  der  reinen  und  der  freier  gebildeten 
Zeilen  herzustellen,  seine  volle  Berechtigung  auch  bei  den 
Anapästen;  denn  thatsächlich  hat  Plautus  mit  feinem  Ver- 
ständnis drei  ihrem  metrischen  Bau  nach  wesentlich  von 
einander  verschiedene  Arten  von  anapästischen  Systemen 
gebraucht: 

n  r  ^}^'  ^^  ^^  ^^^  darauf  ankam,  die  Lebhaftigkeit  eines 
(refuhls  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  rasche  Bewegungen 
auf  der  Bühne  zu  begleiten,  bediente  er  sich  strenger 
Systeme  mit  seltenen  Spondeen  oder  Auflösungen.  Dahin 
gehören  unter  anderm  z.  B.  die  erwähnten  Worte  des 
Flüchtlings  Gas.  875—878,  ferner  Gas.  660  f. 

Gladium  —  Hem.     Gladium  —  Quid  eüm  gladium  ? 
Habet.     Ei  misero  mihi  :  cur  eum  habet. 

Pseud.  574  f.  und  Trin.  1115  ff.  zum  Ausdruck  des  Triumphs 
und  der  Freude,  Stich.  309  ff.  Aperite  atque  adproperdte, 
fores  .  .,  wobei  Pinacium  mit  Händen  und  Füssen  an  die 
Thüre  trommelt. 

2.  Daneben  baute  unser  Dichter  auch  freiere  Systeme 
zwiefacher  Art.  Wo  es  sich  um  weniger  lebhafte  Be- 
wegungen auf  der  Bühne  handelte,  wurden  die  Arsen  wie 
die  Thesen  minder  rein  gehalten,  wie  in  der  genannten 
Milesscene. 

Dumpfer  Schwermut  endlich  und  der  Ermüdung  dienten 
die  spondeischen  Formen  des  Fusses  zum  natürlichen  Aus- 
druck, z.  B.  Stich.  313  ff. 

Defessus  sum  pultando. 

Hoc  postremumst:  vae  vobis  usw. 

Letztere  Art  ist  schon  G.  Hermann  aufgefallen,  Elem.  doctr 
metr.  S.  395  f. 

Ob  und  wann  —  wir  kommen  damit  auf  das  Seite  5  f 
Gesagte  zurück  —  bei  solchen  Versen,  die  den  strengeren 
Aniorderungen  an  den  metrischen  Bau  der  Anapäste  nicht 
genügen,  hieraus  ein  Schluss  auf  andere  Messung  zu  ziehen 
ist  bleibt  eine  Frage  für  sich.  Diese  Notwendigkeit  er- 
scheint   beispielsweise    Bacch.  625-627  b    gegeben.      Leo 
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Ein  Kapitel  plautinischer  Metrik,   suchte   schon  der  anapä- 
stischen Messung  aus  dem  Wege  zu  gehen,  indem  er  schrieb: 

Gonsolandus   hie  mist  :  ibo  ad  eüm.     Mnesiloche 

quid  fit?    Peru 625  626a 

Di  melius  faciant.     Peru 626  b 

Non  taces  insipiens?    Taceam?     ....  627  a 

Sanus  satis  non  es.     Peru 627  h 

Die  grosse  Ausgabe  von  Goetz  misst  mit  Spengel, 
Ref.  S.  234  imd  344  die  Verse  625,  626  b,  627  a,  627  b  anapä- 
stisch, 626  a  jambisch;  die  kleine  Ausgabe  von  Goetz- Schoell 
lässt  625  unentschieden,  schliesst  sich  aber  sonst  wiederum 
nicht  an  Leo,  sondern  an  Spengel  an.  Einerseits  ist  nun 
Leos  troch.  Oktonar  entschieden  zu  verwerfen,  weniger 
wegen  der  Gäsur  als  wegen  des  Inhalts.  Pistoclerus  hat 
unbemerkt  dem  verzweifelnden  Mnesilochus  zugehört.  Nach- 
dem letzterer  geendet,  spricht  er  zunächst  noch  für  sich 
die  in  einer  eigenen  Zeile  überlieferten  Worte  Consolandus 
hie  miJiist  :  ibo  ad  eum.  Darauf  ruft  er  seinen  Freund  an 
und  die  4  folgenden  Verse  gehören  nach  den  Handschriften, 
dem  Inhalt  und  den  Versausgängen  entschieden  zusammen. 
Versuchsweise  möchte  ich  nun  für  den  von  Pistoclerus  ab- 
seits gesprochenen  Vers  625  die  Messung  vorschlagen 

Gonsolandus  hie  mihist :  adibo  eüm. 

Die  2  kat.  troch.  Tripodien  schliessen  sich  metrisch  an 
das  Vorausgehende  an,  das  von  B  G  D  F  Z  gebotene  mihiat 
bleibt  erhalten.  Doch  möchte  ich  wegen  der  allerdings 
sehr  geringfügigen  Aenderung  adiho  statt  iho  ad  auf  diese 
Messung  weniger  Wert  legen  als  auf  die  Fassung  der  4 
folgenden  zusammengehörigen  Verse.  Die  Anapäste  626  b 
bis  627b  befriedigen  nicht;  denn  je  kürzer  ein  Vers  ist, 
desto  reiner  muss  er  doch  gebaut  sein,  falls  man  ihn  über- 
haupt erkennen  soll  (bei  den  Trochäen  ist  dies  wenigstens 
der  Fall);  hier  aber  haben  wir  bloss  einen  anapästischen 
Fuss.  Dagegen  ist  Leos  daktylische  Messung  vortrefflich; 
denn  sie  bietet  8  Daktylen  und  1  Spondeus.  Zu  sänu(s) 
satis  (Leo  hat  hier  die  Skandierung  unterlassen,  wohl  um 
die  Messungen  Sänus  satis  non  oder  Sdnus  satis  non  offen 
zu  lassen)  vergleiche  man  B-ud.  912  piscätu(s)  mihi,  919 
pdrcu(s)  mea  in  Anapästen,  Gas.  938  Nee  quid  agäm  meis 
rebu(s)  seid  in  Daktylen,  sowie  Brix  Trinummus^  S.  14  f. 
Der  Streit  kann  sich  nur  noch  um  626»  drehen,  der  jam- 
bisch gemessen  weder  zu  den  folgenden  Daktylen  noch  zu 
Anapästen   passt.     Nun    finden  wir    aber,    falls  wir   nicht 
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hinter  Mnesilocho  eine  Silbe  wie  heus  einfügen  wollen. 
z.  B.  Pers.  482  unter  dem  Einfluss  des  Ictns  Dördale,  Merc. 
995  Eütyche  te  orö  (die  kleine  Ausgabe  Eütydie  te(d)  ord 
vgl.  Klotz,  Grundzüge  S.  112  und  IIG  und  Müller  Plaut. 
Pros.  S.  19.  Demnach  dürfte  diese  Partie  wohl  gelautet 
haben: 

Consolandus  hie  mihist  :  adibo  eüm. 

Mnesiloche,  quid  fit?     Peru. 
Di  melius  faciant.     Peru. 
Non  taces,  insipiens?     Taceam? 
Sanus  satis  non  es.     Peru. 

Unsere  Verse  sind  inhaltlich  und  metrisch  ein  Gegen- 
stück zu  dem  von  O.  SeyiFert  entdeckten  Vierzeiler  Gas. 
937  bis  940: 

Maxumo  ego  ardeo  flagitio 
Nee  quid  agam  meis  rebus  scio, 
Nee  meam  ut  üxorem  äspiciam 
Contra  oculis  :  ita  disperii. 

Nicht  selten  scheint  gerade  in  daktylischer,  logaödischer 
oder  choriambischer  Messung  das  Heiifmittel  mancher  von 
Spengel  und  andern  angenommenen  Anapäste  zu  liegen. 
Diese  und  die  folgende  Bacchidesscene  zeigt  manche  Spuren 
davon.     G32  kann  z.  B.  gemessen  werden: 

Reppuli  reieci  hominem.     Quid  mihi  id  prodest? 
wie  Rud.  952-955: 

Si  fidem  modo  das  mihi  te  non  fore  infidum. 
Do  iidem  tibi  :  fidus  ero,  quisquis  es.     Audi. 

Auf  diese  Weise  lässt  sich  die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung  vollständig  halten,  während  bei  allen  Umänderungen 
doch  nur  merkwürdige  Verse  entstehen,  wie  aus  den  An- 
merkungen der  grossen  Ausgabe  und  der  Vorrede  der 
kleinen  S.  7  zu  ersehen  ist. 

Bacch.  635:  Si  mihist,  non  polliceor.    Scio  dares  :  novi 
oder         Si  mihi  sit,  pollicear.    Scio  dares  :  novi. 

Doch  genügt  Ritschis  Erklärung  (sed  dem)  vollständig, 
um  das  non  zu  halten. 

636a  Sed  nisi  ames,  non  habeam  tibi  iidem  tantam. 
Vielleicht  Sed  nisi[si]  ames  .  .  .  oder  etwas  ähnliches. 

616  ff.  Credibile  hoc  est?  nequior 

[MeJ  nemost  neque  indignior, 

Quoi  di  bene  faciant  neque  quem 
Quisquam  homo  aüt  amet  aüt  adeat. 


Mit  den  2  troch.  kat.  Dimetern  ist  Seyffert  voran- 
gegangen. 

651  Nequiüs  nihil  est  quam  egens  consili  servos  nisi  habet. 

Die  anapästische  Messung,  ist  mehr  wie  seltsam,  und 
Trochäen  wären  nur  durch  die  Aenderung  ni  habet  herzu- 
stellen, was  ja  auch  schon  versucht  wurde.  Ueber  solche 
Möglichkeiten  bei  anderen  derartigen  Versen  s.  0.  Seiffert, 
Bursian  -  Müllers  Jahresbericht  47.  Bd.  S.  35  f.  Einmal  habe 
ich  hier  V.  617  einen  Daktylus  mit  aufgelöster  Hebung 
zugelassen.  Die  Berechtigung  des  fallenden  Proceleua- 
maticus  ^^  ^  ^  ^^  der  früher  vielfach  mit  den  künstlichsten 
Mitteln  entfernt  zu  werden  pflegte,  hat  Klotz  S.  348  ff.  aus- 
führlich erörtert,  besonders  die  Beispiele  mit  heneficiüm, 
mdleßcium  usw.  Man  muss  sich  nur  wundern,  dass  er  die 
Auflösung  der  Hebung,  wie  es  doch  seine  Theorie  von  der 
einheitlichen  metrischen  Technik  der  Römer  verlangt,  nicht 
auch  auf  die  plant.  Daktylen  übertragen  hat,  während  er 
sie  für  die  altlateinischen  Hexameter  S.  293  zulässt  Auch 
Christ,  Metrik^  S.  145  erkennt  Verse  mit  beginnendem 
Proceleusmaticus  an,  W.  Meyer  verficht  S.  94  die  Möglich- 
keit solcher  Lizenzen,  und  Bücheier,  sowie  Leo  haben  that- 
sächlich  solche  Verse  in  die  plant.  Cantica  einzuführen  ver- 
sucht. Durch  das  Gewicht  der  von  diesen  angeführten 
Gründe  bestimmt,  glaube  ich,  dass  man  derartige  Freiheiten 
in  massvollem  Umfange  nicht  wird  entbehren  können.  Ins- 
besondere scheint  mir  Leos  Vorschlag  für  Gas.  748—750 
einen  entschiedenen  Fortschritt  zu  bedeuten,  nur  dass  er  750 
fälschlich  auch  zu  einem  daktylischen  Verse  stempeln  wollte. 

Sed  lepide  nitideque  volo :  748  a 

Nil  morör  barbarico  bliteo  748  b 

Stasne  etiam?  i  sis  :  ego  hie  habito.  749 

Nümquid  est  ceterüm  quod  moräe  sit?  750 

Goetz  -  Schoell  folgten  ihm  nur  teilweise,  in  750  mit 
Recht : 

Sed  lepide  nitideque  volo  :  nil  moror  barbarico  bliteo 
Stasne  etiam?  i  sis.     Ego  hie  habeo. 
Nümquid  est  ceterum  quod  morae  siet? 

Spengel  hält  S.  324  gar  einen  katal.  anap.  Dimeter 
Num  quid  est  ceterum  quod  morae  sit 
für  möglich. 

habeo  und  siet  nach  den  Spuren  in  A. 
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749  kann  nicht  anapästisch  sein,  einmal  weil  gar  kein 
anapästischer  Fuss  darin  enthalten  ist,  dann  weil  sonst  die 
Composition  gestört  wird,  und  drum  glaube  ich,  können 
wir  nicht  umhin  zu  messen: 

Sed  lepide  nitideque  volo*) 

Nil  moror  barbarico  bliteo. 

Stasne  etiam?  i  sis.     Ego  hie  habeo. 

Nümquid  est  ceterum  quod  morae  sieb? 

Wir  haben  einen  Vierzeiler  mit  einem  kretisch- 
trochäischen  Epodikon,  das  zum  Inhalt  ausgezeichnet  passt. 
Gerade  die  tetrastichische  Composition  ist,  wie  wir  später 
sehen  werden,  von  Plautus  überaus  bevorzugt.  Inlmerhin 
bin  ich  mir  wohl  bewusst,  dass  mit  diesen  wenigen  Fällen 
die  Frage  nicht  entschieden  ist,  dass  sie  vielmehr  einer 
Spezialbehandlung  bedarf,  und  werde  daher  bei  den  spätem 
Erörterungen  solchen  Messungen  möglichst  aus  dem  Wege 
gehen. 

Auch  bei  anderen  als  solchen  angeblich  anapästischen 
Versen  liefert  eine  verschärfte  Beobachtung  der  metrischen 
Verhältnisse  bisweilen  merkwürdige  Ergebnisse.  So  ist  es 
interessant  nachzuspüren,  welche  Folge  die  freiere  Bahand- 
lung  der  Thesen  im  bacchiischen  Tetrameter  hatte.  Wenn 
nämlich  im  1.  und  3.  Fusse  eine  Länge  oder  zwei  Kürzen 
die  Senkung  vertreten,  entsteht  folgendes  Gebilde: 


w<^ 


ww 
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Nemo  alienus  hie  est.     Merito  vostro  am 6  vos. 

Dies   lässt   sich   aber   ebenso  gut   als   die  Verbindung 
zweier  troch.  Ithyphallici  skandieren: 


^^AJ 
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Nemo  alienus  hie  est.     Merito  vostro  amo  vos. 

Dasselbe  kann  auch  infolge  der  prosodischen  Freiheiten 
bei  altlateinischen  Dichtern  eintreten  z.  B. 

Quanto  in  pectore  hanc  rem  meo  magis  volüto. 
Quanto  in  pectore  hanc  rem  meo  magis  volüto. 


♦)  lieber  die  Zerlegung  solclier  Verse  in  Plalbvcrse  sei  hier 
bemerkt,  dass  damit,  wo  nicht  innere  Momente  dafür  sprechen  wie 
hier,  nur  die  strenge  Scheidung  durch  die  Cäsur  angedeutet  werden 
soll  Denn  da  diese  Lieder  zum  Gesang  bestimmt  waren,  ist  es 
weniger  von  Bedeutung,  wie  sie  sich  dem  Auge  darstellen,  als  viel- 
mehr, welches  ihr  musikalischer  Wert  ist  ^'gl.  z.  B.  auch  Christ, 
Metrik  '^  S.  268.  ' 


122 
123 
124 


Und  thatsächlich  finden  wir  solche  Verse,  ohne  dass 
wir  an  der  bacchiischen  Messung  irgendwie  zweifeln  könnten, 
z.  B.  Amph.  566,    Capt.  226,   Gas.  146,  Merc.  349  und  sonst. 

Das  Merkwürdigste  aber  ist,  dass  wir  eine  Partie  haben, 
in  der  sich  diese  Eigentümlichkeit  häuft,  Aul.  120—134, 
wo  durch  troch.  Fassung  teilweise  sogar  erhebliche  Schwierig- 
keiten vermieden  würden. 

Caiisa  facere  ut  aequomst  germanam  sororem. 
Quamquam  haud  falsa  sum  nos  odiosas  haberi: 
Nam  multum  loquaces  merito  omnes  habemur 

127—130  sind  allerdings  jedenfalls  Bacchien, 

Verum  hoc,  frater,  ünum  tamen  cogitato, 

Tibi  proxumam  me  mihique  esse  item  te. 

Ita  aequomst  quod  in  rem  esse  utrique  arbitremur 

Et  mihi  te  et  tibi[me]  consülere  et  monere, 

obwohl  130  auch  zu  messen  wäre: 

Et  mihi  te  et  tibi  me  consülere  et  monere. 

Das  Ganze  hier  weiter  zu  verfolgen,  würde  zu  weit 
führen;  doch  für  die  2  Schlussverse  133  f.,  die  Goetz-Schoell 
jetzt  in  der  kleinen  Ausgabe  unentschieden  gelassen  haben, 
weil  die  Mängel  der  bacch.  Messung  zu  gross  sind,  glaube 
ich  mich  für  Trochäen  entscheiden  zu  dürfen,  weil  kein 
Buchstabe  der  Ueberlieferung  geändert  zu  werden  braucht. 

E6  nunc  ego  secreto      te  hüc  foras  sediixi,  133 

Üt  tuam  rem  ego  tecum  hie     loquerer  familiärem.     134 

133.  Die  bacch.  Messung  vernachlässigt  die  Betonung 
von  Eo  und  erfordert  die  in  der  Senkung  der  Bacchien 
nicht  gebräuchliche  Synizese  S,  sowie  die  Umstellung  foräs 
te  huc  oder  den  Hiatus  in  der  Thesis  te  hüc  foras,  an  den 
ich  trotz  Christ,  Metrik  ^  S.  420  nicht  glaube,  vgl.  Spengel, 
Ref.  S.  204. 

Ebensowenig  kann  der  anap.  kat.  Trimeter  Spengels, 
Eef.  S.  202  befriedigen,  da  seine  sonstigen  Beispiele  für 
diese  Versgattung  sämtlich  auf  sehr  schwachen  Füssen 
stehen,  während  troch.  Ithyphalliker  durch  Leo  erwiesen 
wurden. 

134.  Francken  suchte  Heilung  durch  Umstellung, 
SeyfFert  und  Goetz  in  der  grossen  Ausgabe  durch  Uti, 
Christ,  Metrik  2  S.  420  und  Metr.  Bemerkungen  zu  den 
Cantica  des  Plautus  S.  74  durch  den  Hiatus  tucim  rem  ego, 


—     14     — 


—     IT)     — 


wofür  er  aber  nur  verdächtige  Beispiele  anführen  kann, 
vgl.  Spengel  S.  204.  Spengel  versuchte  2  Lösungen,  indem 
er  einmal  auch  diesen  Hiat  zuliess,  aber  nicht  ohne  Be- 
denken, vgl.  S.  265  Anm.  4,  und  S.  294  einen  jamb.  kat. 
Trimeter  für  möglich  erklärte,  womit  aber  jede  Symmetrie 
aufgehoben  wird.  Letzteres  gilt  auch  von  Studemunds 
merkwürdiger  Verbindung  eines  jambischen  Kolons,  in  dem 
kein  Jambus  enthalten  ist,  mit  einem  bacch.  Dimeter  de 
canticis  S.  47.  ^ 

Ut  tuam  rem  ego  tecum  hie  |  loquerer  familiärem. 


\j   — 


v-/     y     w 


\j     — 


Uebrigens  ist  auch  der  Accent  loquerer  in  Bacchien 
ebenso  selten  (Meyer  S.  99),  wie  es  die  Auflösung  zweier 
Arsen  in  einem  Verse  ist.  Die  hervorgehobenen  Schwierig- 
keiten dürften  meinen  Versuch  wohl  rechtfertigen,  durch 
den  übrigens,  wie  ich  nachträglich  ersehen  habe,  auch  ein- 
mal Bothe  wieder  zu  Ehren  käme. 

Trotzdem  Winter  geneigt  ist,  eine  strenge  Gesetz- 
mässigkeit der  Ehythmen  zu  leugnen  und  diesen  Gesichts- 
punkt in  zweite  Linie  stellt,  eine  Anschauung,  die  durch 
Spengels  Eeformvorschläge  fast  auf  der  Stelle  widerlegt 
wurde  und  deren  Nachteile  S.  16  nochmals  gestreift  werden 
sollen,  erscheint  es  uns  also  —  und  das  zu  erläutern  war 
der  Zweck  vorstehender  Erörterungen  —  als  der  sicherste 
Weg,  die  Methode  Seyiferts  und  anderer,  insbesondere 
Spengels  uns  anzueignen,  von  einer  Versgattung  auszugeben 
und  d^ren  Erscheinungsformen  und  Wesen  zu  ergründen, 
die  Bildung  der  Arsen  und  Thesen,  die  Cäsuren,  Hiate,  die 
Zulassung  der  syllaba  anceps,  dipodische  oder  monopodische 
Messung,  das  Verhältnis  der  metrischen  Teile  zu  den  Sinn- 
abschnitten. Dass  jene  Methode  noch  sehr  des  Ausbaues 
und  der  Erweiterung  fähig  ist,  dass  insbesondere  die 
strengeren  Anforderungen  auch  auf  die  Anapäste  auszu- 
dehnen sind,  wurde  im  Vorhergehenden  schon  betont,  es 
zeigt  sich  namentlich  auch  darin,  dass  Spengel  die  Compo- 
sition  nicht  genügend  würdigt. 

Ebenfalls  wichtig  für  die  eingehende  Betrachtung  eines 
Ehythmus  oder  Metrums  ist  die  Prosodie,  der  Wort- 
accent,  der  logische  Accent  und  die  Herkunft,  wo- 
bei besonders  Verschiedenheiten  gegenüber  dem  Gebrauch 
im  griechischen  Drama  festzustellen  sind,  da  Plautus  z.  B. 
manche  Metren  stichisch  verwendet  hat,  die  sich  bei  den 
griechischen  Dichtern  nur  als  Bestandteile  melischer  Partien 


finden.  Ferner  bedarf  das  Ethos  der  Rhythmen  und  der 
Zusammenhang  des  Rhythmuswechsels  mit  den  zum  Aus- 
druck gebrachten  Gedanken  einer  genauen  Untersuchung. 
Denn  da  in  Musik  und  Rede  für  die  mannigfachen  Gefühls- 
äusserungen durchaus  entsprechende  Ausdrucksmittel  zu 
Gebote  stehen,  lässt  sich  von  einem  so  genialen  Dichter, 
wie  unser  Sarsinate  einer  war,  von  vornherein  erwarten, 
dass  er  im  allgemeinen  nur  da  zu  einem  neuen  Rhythmus 
überging,  wo  er  im  Ethos  der  Gedanken  einen  Anlass  dazu 
hatte.  In  trefflicher  Weise  hat  Klotz  hieiüber  gehandelt. 
Doch  wenn  auch  die  Wechselbeziehung  zwischen  Form  und 
Inhalt  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen  ist,  darf  das  Ethos 
der  Rhythmen  doch  weniger  als  Grundlage  für  die  Kritik 
benützt  werden  als  vielmehr  für  die  Analyse  eines  metrisch 
feststehenden  ('anticums.  Denn  der  Dichter  konnte  nach 
freier  Wahl  bald  so  bald  anders  schaffen,  und  so  sehen  wir 
auch,  dass  z.  B.  ein  Dankgebet  für  glücklich  beendete  See- 
fahrt Stich.  402  ff.  in  Senaren,  Trin.  820  ff.  wohl  in  Anapästen, 
Rud.  906  ff.  in  Bacchien  und  Mil.  411  ff.  in  jambischen  Sep- 
tenaren  gedichtet  ist. 

Eine  unmittelbare  Folge  der  besseren  Erkenntnis 
mancher  Metra  ist  es,  wenn  wir  jetzt  in  vielen  Fällen 
wenigstens  von  einer  Composition  sprechen  können. 
Freilich  hatte  man  schon  früher  durch  Zusammenfassung 
unter  sich  ungleichartiger  Verse  unter  einem  Hute  eine 
scheinbare  Composition  zu  stände  gebracht,  indem  dann 
ganze  Partien  einem  Metrum  angehörten.  So  sind  Amph. 
551—582  bei  Fleckeisen  lauter  Bacchien.  Aber  durch  die 
Untersuchungen  der  Gelehrten,  welche  die  lediglich  aus 
metrischen  Gründen  erfolgten  Aenderungen  ablehnten,  wurde 
seitdem  nachgewiesen,  wie  unberechtigt  jenes  Verfahren 
war.  Allerdings  wurde  von  diesen,  als  deren  Haupt  Vertreter 
Studemund  anzusehen  ist,  jener  reiche  Wechsel  der  viel- 
fältigsten Masse  eingeführt,  durch  den  manche  Stellen  ge- 
wissermassen  in  Atome  aufgelöst  sind  und  so  als  ^sxptxa  axaxxa 
ohne  höhere  Einheit  erscheinen.  Da  aus  dem  Streite  der 
Meinungen  das  Gute  hervorzugehen  pflegt,  finden  wir  jetzt 
in  den  Ausgaben  eine  Anzahl  klarer  Partien. 

Gleditsch,  Metrik  der  Griechen  und  Eömer  im  Hand- 
buch der  klassischen  Altertums  -  Wissenschaft  von  Iwan 
Müller  II  S.  590,  muss  sich  noch  darauf  beschränken,  zu 
bekennen :  „Die  Grundsätze,  nach  welchen  die  verschiedenen 
lyrischen  Versbildungen  im  Canticum  zu  einer  kunstmässig 
gegliederten  Einheit  verbunden  werden,  sind  bis  jetzt  noch 


—     16     — 

nicht  erkannt.  Dass  ein  jedes  Canticum  aus  kleineren 
Versgruppen  oder  Systemen  sich  zusammensetzt,  ist  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  unter  den  für  uns  erkennbaren 
Systemen  sich  hm  und  wieder  eine  gewisse  Symmetrie  und 
Ueberemstimmung  im  Umfang  vorfindet,  nicht  bestreitbar 
^11^^  y^f tilgen  Canticis  kommt  ein  einziges  Metrum  aus-^ 
schliesslich  oder  m  stark  vorwiegendem  Grade  zur  Geltung 
m  den  meisten  folgen  verschiedene  Masse  in  scheinbar 
regellosem  Wechsel  aufeinander." 

T>.    ^^^i^^®^  *^at  S.  31  ff.  sehr  erwägenswerte  Thesen  über 
Khythmusmutation   und  -Variation   aufgestellt,   wonach  die 
beiden  Gruppen  des  steigenden  und  fallenden  Rhythmus  so 
sehr  m  völligem  Gegensatz  stehen  soUen,  dass  irgend  eine 
Unterart  der  einen  mit  irgend  einer  der  andern  nur  wechseln 
kann,  wenn  eine  logische  Begründung  durch  eine  Aenderuncr 
des  Inhalts  gegeben  ist.    Zwar  sind  seine  Aufstellungen  iS 
der  von  ihm   behaupteten  Allgemeinheit  nicht  stichhaltig 
wie  spater  an  zwei  Gruppen  nachgewiesen  werden  soll,  den 
jambischen  Oktonaren   und   trochäischen   Septenaren,   sowie 
den  bacchiischen  Tetrametem  und  trochäischen  Oktonaren 
indes  werden  wir  immerhin  zur  genauen  Erforschung  des 
Khythmuswechsels  angeregt.     Bei  seinen  Lösungsversuchen 
können  wir  schon  um  deswillen  nicht  stehen  bleiben,   weil 
er  die  Gesetzmässigkeit  erst  in  zweiter  Eeihe  berücksichtigt 
und   so  S.  30  Verse  wie  Ndm   quotiens  foras  ire  volö  oder 
g^v  tute  tibi  odiod  habeäs  mit  d  beim  Dativ  odio  als  kata- 
lektische  trochäische  Tetrapodien  anpreist. 

Sehr   fruchtbare   Gedanken    über    die    Rhythmik    hat 
iilotz,  (jrrundzüge  altrömischer  Metrik,  entwickelt.    Freilich 
so  begeistert  und  begeisternd  er  die  schöpferische  Genialität! 
die  bunte  Gedanken-  und  Formenfülle  des  Dichters  darzu- 
legen  versteht,    so   einleuchtend    er  die  Wirkung   der  ein- 
heitlichen  rhythmischen  Technik  vor   unsere  Augen    stellt 
so    geistreich    er  viele   Cantica    zergliedert,    kranken    auch 
seine  Compositionen  einmal  daran,  dass  er  sie  vielfach  nicht 
unter    einer    höheren    Einheit    zusammenfasst,    und    femer 
insbesondere  daran,   dass  er  im  Detail   hin  und  wieder  die 
kritische   Grundlage  vermissen   lässt    und    so   vielfach    nur 
Compositionen   bietet,   deren   einzelne  Teile   zu  erheblichen 
Bedenken  Anlass  geben.     Bei  zweifelhaften  Versen  und  der 
Annahme   mancher  Versarten  wie   der   katalektischen    und 
akatalektischen    trochäischen    Senare*)    durfte    er    mit    der 

Ithyphl^i  ato\aT  aXeTiTr"^^^"   ^^^'   '  asynartetische 
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Begründung  nicht  so  sparsam  verfahren,  wie  er  es  vielfach 
thut.  Wie  wir  dies  verstehen,  möge  durch  die  Besprechung 
\  on  S.  490  f.  erläutert  werden,  weil  gerade  diese  Amphitruo- 
scene  schon  öfter  erwähnt  wurde.  Amph.  572,  erklärt  er, 
lasse  sich  nicht  zu  einem  bacchiischen  Tetranieter  gestalten, 
was  man  durch  Umstellung  und  Einschub  eines  ganz  un- 
nötigen 7ion  versucht  habe,  wodurch  man  auch  nur  einen 
harten  Vers  erzielt  habe  Meritö  mihi  maledicas.    Er  selbst  liest 

Merito  male  dicas  mihi,  |  si  est  id  ita  factum. 

Demgegenüber  sei  festgestellt,  dass  die  von  ihm  ge- 
rügten Bacchien  allerdings  nicht  nur  hart,  sondern  wegen 
der  zweisilbigen  Thesis  des  2.  Fusses  metrisch  anfechtbar 
sind,  vgl.  Spengel,  Ref.  Seite  273  f.,  dass  man  aber  einen 
bacchiischen  Tetrameter  auch  noch  anders  herzustellen 
vermöchte. 

Klotz  musste  male  messen  sowie  est  umstellen  und 
hätte,  falls  er  seinen  Vorschlag  ganz  sicher  stellen  wollte, 
auch  den  Gebrauch  des  vers.  Reizianus  innerhalb  der 
Bacchien  zu  erwägen  gehabt,  da  ein  solcher  einzelner  takt- 
wechselnder Vers  als  TiapccTSAcUTov  doch  etwas  sonderbar  er- 
scheinen dürfte.  Auch  Spengel,  Ref.  S.  264  Anm.  2  und 
271  f.,  ändert  die  Ueberlieferuug,  um  Anapäste  zu  erhalten. 
Damit  sind  aber  noch  nicht  alle  Einwände  erschöpft,  viel- 
mehr lässt  sich  unsere  Zeile  ohne  die  geringste  Aenderung 
in  2  katal.  anapästische  Tripodien  zerlegen 

Merito  maledicas  mihi,  si  id  ita  factumst, 

welche  wie  ein  bacch.  Tetrameter  20  Moren  zählen  und 
durch  die  katal.  Schlüsse  dtcas  factumst  den  Dimeterschlüssen 
der  Bacchien  entsprechen,  aber  doch  dem  Einwand  Sosias 
grössere  Energie  verleihen.  Die  Verbindung  anap.  Kurz- 
verse mit  Bacchien  ist  ja  bekannt*),  und  zwei  solche  Tri- 
podien nehmen  Goetz  -  Schoell  in  der  kleinen  Ausgabe 
eist.  211  f.  und  Cist.  4  an,  letztere  nach  Bacchien  mit  den 
Handschriften,  s.  Appendix  der  grossen  Ausgabe  von  Schoell 

Aperuistis,  tu  atque  haec.     soror  si  mea  esses, 
Qui  inagis  potueritis       mihi  honorem  ire  habitum. 


*)  Truc.  572  ff.  schreiben  Goetz -Schoell  in  der  kleinen  Ausgabe, 
indem  sie  die  frühere  bacch.  Messung  aufgeben: 

Velut  ha^c  meretrix  meum  erum  miserum  sua  bländitia  intulit 
Privtlvit  bonis  luce  honore  atque  amicis  [in  pauperiem, 

Müller  Plaut.  Pros.  S.  77  und  109  will  durch  Weglassung  von 
meretrix  oder  aua  einen  anapästischen  Tetrameter  herstellen,  letzteres 
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Auch  Amph.  653  ist  wohl  mit  Spenojel  zu  lesen,  Ref. 
Seite  231,  330  f.,  337: 

Virtüs  omnia  in  sese  habet  omuia  adsunfc  052 
Bona  quem  penest  virtus.  653 

Gas.  174  bietet  die  grosse  Ausgabe 

Ita  solent  omnes 

Quae  sunt  male  nuptae. 

Von  den  Beispielen,  die  Spengel  S.  331  noch  anführt,, 
bestreite  ich  Epid.  167,  170a  und  Aul.  145,  weil  sie  keinen 
Anapäst  enthalten,  so  dass  sie  unkenntlich  wären. 

Quem  usust  ut  pudeat, 
Ducere  te  uxorem, 

die  in  eigener  Zeile  überliefert  sind,  halte  ich  für  Daktylen, 
weil  sie  nur  so  zu  den  kretisch -trochäischen  Versen  passen. 

Te  id  monitum  advento 

ist  nicht  so  überliefert,    die  Stelle   scheint  vielmehr  heissen 
zu  müssen: 

Da  mihi  operam  amabo.     Tuast  :  [tu]   utere  atque 

impera,  si  quid  vis.  144 
Id  quod  in  rem  tuam  optumum  esse      arbitror,  te 

id  monitum  advento.  145 
Soror  more  tuo       facis.    Facta  volo.  146 

Quid  est  id,  soror?    Quod  tibi  sempiternum  147 

Salütare  sit  :  liberis  procreandis  148 

Die  trochäischen  Oktonare  werden  später  ausführlicher 
behandelt  werden. 


auch  Spengel.  Ref  S.  424  Da  CD  Miseriim  mit  grossem  Anfangs- 
buchstaben innerhalb  der  Zeile  bieten  und  der  hyperkatal.  anapäst. 
Tetrameter  hier  ohne  inneren  Grund  stünde  im  Gegensätze  zu  Amph. 
1062,  liegt  der  Gedanke  an  akat.  anap.  Tripodien  nahe,  wodurch  eine 
vierzeilige  epodische  Periode  entstünde 

Velut  ha6c  meretrix  meum  erum 

Miserüm  sua  blanditia 

Intülit  in  pauperiem, 

Priv4vit  bonis  luce  honore  atque  amicis. 

Diese   Tripodie   ist   für   die   griechische  Komödie   bazeufft   und 
findet  sich  bei  Plaut.  Gas.  746  f. 

Ego  iam  Intus  ero  :  facit6 
Cendm  mihi  ut  ebria  sit. 


Hingegen  bieten  Goetz  -  Schoell  den  hyperkat.  anap. 
Monometer  in  der  kleinen  Ausgabe  bei  Bacchien  noch 

Poen.  237  f.     Itnst.  verum  hoc  unum  tarnen  cogitato : 

Modus  Omnibus  rebus,  soror  optumumst  habitu. 

Poen.  240  f.     Soror  cogita  amabo,     item  nos  perhiberi 

Quam  si  salsa  muriatica  esse  autumantur. 

Poen.  238  und  240  hat  Spengel,  Eef.  S.  194,  212,  264  f., 
205,  207  gewaltsam  zu  Bacchien  umgestaltet. 

Modiist  Omnibus  rebus  soror,  optumum  habitu. 
Soror,  cogita  nos  amabo  perhiberi. 

Die  anderen  Versuche,  in  der  grossen  Ausgabe  von 
Goetz  -  Loewe  zusammengestellt,  entfernen  sich  alle  vom 
überlieferten  Texte. 

Der  erste  Vers  ist  deswegen  noch  besonders  interessant, 
weil  er  zeigt,  dass  Spengel  selbst  bei  den  Bacchien  noch 
nicht  hinreichend  gesichtet  hat.  Er  hält  nämlich  die  Kürzung 
einer  naturlangen  Endsilbe  bei  einem  zweisilbigen  Worte 
für  möglich,  wenn  sie  so  die  zweite  Kürze  einer  aufgelösten 
Arsenlänge  wird,  Ref.  S.  199.  Das  eine  Beispiel  ist  mit 
obiger  Messung  gefallen,  das  andere,  E,ud.  195,  ist  ebenso 
hinfällig 

Si  ad  hunc  est  modum  innoxiis  honör  apud  nos, 

wo  jetzt  die  Ueberlieferung  wieder  zu  Ehren  gekommen  ist 

Si  ad  hunc  modumst  innoxiis     honor  apud  vos. 

Kehren  wir  nach  diesem  durch  den  hyperkatal.  anap. 
Monometer  veranlassten  Exkurs  wieder  zu  unserer  Amphitruo- 
scene  zurück!  Die  dort  folgenden  Trochäen  —  dieser  Rhyth- 
mus dürfte  kaum  noch  in  Zweifel  zu  ziehen  sein  —  gliedert 
Klotz  teilweise  in  katal.  und  akatal.  Senare,  eine  Messung, 
die  auf  sehr  schwachen  Füssen  steht,  wie  z.  B.  an  580  Ö*. 
zu  ersehen  ist.     Klotz  schlägt  S.  491  vor: 

Äpage  te  a  me.    Quid  est  negoti?    Pestis  te  tenet. 

Nam  quor  istuc 

Dicis?    Equidem  valeo  et  salvos  süm  recte.  |  At  te 
Ego  faciam  hodie  proinde  ac  meritu's,  üt  minus 

valeas  et  miser  sis,  | 

Salvos  domum  si  rediero.    Jam 

Sequere  sis,  erum  qui  ludificas  dictis  delirantibus. 
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Wirklich  überliefert  ist  nach  Goetz  -  Schoell : 

Apage  te  a  me.    Quid  est  negotii.    Pestis  te  tenet.    Nam 

quor  istnc 
Dicis  equidem  valeo  et  salvns  sum  recte  amphitrio 
At  te  ego  faciam  hodie  proinde  ac  meritus  es 
Ut  minus  valeas  et  miser  sis  salvus  domum  si  rediero  iam 
Sequere  sis  erum  qui  ludificas  dictis  delirantibus. 

Seite  490  meint  Klotz,  es  sei  nur  nötig,  Amphitriio 
als  Personenbezeichnung  nicht  in  den  Text  aufzunehmen 
und  At  te  ans  Versende,  S.  491  erklärt  er  dann,  er  liabo 
diese  Partie  ohne  jede  Textänderung  hergestellt  und  erwähnt 
ausserdem  meritus  statt  meritus  es  gar  nicht.  Da  dürfte 
doch  folgende  Messung  ohne  den  künstlich  hergestellten 
Senar  näher  liegen: 

Apage  te  a  me.     Quid  est  negoti?    Pestis  te  tenet. 

Nam  quor  istuc 

Dicis?    Equidem  valeo  et  salvos  sum  recte,  Amphitruo. 

At  te  ego  faciam 
Hodie  proinde  ac  meritus  es, 

Ut  minus  valeas  et  miser  sis,  salvos  domum  si  rediero  iam. 

Sequere  sis,  erum  qui  ludificas  dictis  delirantibus. 

Denn  hier  ist  wirklich  nur  einmal  die  sichtlich  un- 
richtige Versabteilung  geändert,  welche  durch  das  Satzende 
vor  At  und  den  folgenden  Kurzvers  hervorgerufen  ist, 
ausserdem  bleiben  valeo  et  salvos,  valeas  et  miser  in  den 
einander  entsprechenden  Vershälften.  Troch.  katal.  Tetra- 
podien bei  Oktonaren  finden  sich  auch  Pseud.  195,  202,  211, 
216,  222,  224  und  sonst.  Erfordert  der  Sprachgebrauch 
wirklich  te  nach  ego,  wie  Mahlcr  will,  so  steht  nichts  im 
Wege  umzustellen  At  ego  faciam  Te  hodie.  Eine  andere 
Auffassung  von  iam  ändert  nichts  am  Gesamtresultat.  Es 
erübrigt  noch,  gegen  Spengel  und  andere  festzustellen,  dass 
Vah,  apage  ted  a  m>e  .  .  .  mehr  Aenderungen  erfordert, 
ohne  Not  einen  einzelnen  jambischen  Vers  mitten  unter 
trochäische  Oktonare  versetzt,  was  sonst  kaum  noch  vor- 
kommt, dass  Vah  öfter  wie  hier  579  am  Versende  steht 
und  endlich  dass  valeo  salvos  recte  wegen  des  Gegensatzes 
minus  valeas  et  miser  sis  unmöglich  ist.  Auch  Ussings 
Herstellung,  vgl.  A.  Lorenz  in  Bursians  Jahresbericht  G.  Bd. 
Seite  44,  ist  mit  obiger  Darstellung  widerlegt.  Die  vorher- 
gehenden Zeilen  werden  später  erörtert. 
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Mit  den  erhobenen  Einwendungen  sollte  lediglich  be- 
tont werden,  dass  man  von  der  Gesetzmässigkeit  der  ein- 
zelnen Metren  auszugehen  hat  und,  um  die  Composition  zu 
erweisen,  nicht  mit  so  unsicheren  Faktoren  operieren  darf, 
wie  es  derartige  nur  durch  Textesänderungen  gewonnene 
Masse  sind. 

Haben  wir  uns  so  etwas  ausführlicher  mit  den  Mängeln 
der  Klotz'schen  Aufstellungen  beschäftigt,  um  zu  erkennen, 
dass  wir  uns  bei  einer  allgemeinen  Untersuchung  über  die 
Architektonik  der  Cantica  auf  die  gesicherteren  Teile  be- 
schränken müssen,  so  wird  eine  Vergleichung  des  folgenden 
ergeben,  welch  hoher  "Wert  den  grossen  Zügen  seines  Werkes 
beizumessen  ist.  Es  kommt  uns  indes  nicht  darauf  an  zu 
zeigen,  inwiefern  der  geniale  Sarsinate  die  von  den  Griechen 
überkommenen  Formen  weitergebildet  und  der  römischen 
Si)rache  und  dem  römischen  Empfinden  angepasst  hat,  als 
vielmehr  die  von  Klotz  mächtig  geförderte  Erkenntnis  der 
plautinischen  Compositionstechnik  an  sich  zu  vertiefen  und  zu 
erweitern.  Und  hierbei  gaben  Christs  Erörterungen  über  die 
verschiedenen  Arten  der  metrischen  Composition,  Metrik^ 
Seite  597  ff.,  wesentliche  Bausteine  ab,  trotzdem  sie  über 
Plautus  unvollständig  sind  und  seiner  Kunst  nicht  ganz 
gerecht  zu  werden  scheinen.  Da  die  troch.  Oktonare  ge- 
sondert betrachtet  werden,  musste  natürlich  auf  die  Beispiele 
aus  dieser  Gattung  verzichtet  werden;  ebenso  musste  zur 
Veranschaulichung  des  einen  oder  andern  Kunstmittels  oft 
eine  Partie  einem  grösseren  Ganzen  entnommen  werden. 

Wie  sind  nun  die  Cantica  —  eine  Unterscheidung  nach 
unser n  modernen  Begriffen  von  Melodram,  E-ecitativ  und 
Arie  läge  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Arbeit  —  zu  einer 
kunstmässig  gegliederten  Einheit  zusammengefügt? 

Manche  Cantica  sind  derart  komponiert,  dass  sie  aus 
melischen  Partien  und  xaia  axi^ov  aneinandergereihten  Versen 
bestellen.  Zur  Erleichterung  unserer  Aufgabe  werden  wir 
diese  Teile  getrennt  betrachten.  Diese  Mischung  finden 
wir,  um  wenigstens  ein  Beispiel  zu  bieten,  Asin.  127 — 152. 

Monodie   des   polternden  Argyrippus. 

Sicine  hoc  fit?  foras  aedibus  me  eici? 
Promerenti  optume  hocin  preti  redditur? 
Bene  merenti  mala's,  male  merenti  bona's. 
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» 

At  malo  cum  tuo  :  nam  iam  ex  hoc  loco  130 

Ibo  ego  ad  tresviros  vostraque  ibi  nomina 
Faxo  erunt  :  capitis  te  perdam  ego  et  filiam, 
Perlecebrae,  pernicies,  adulesceiitum  exitium. 

Nam  mare  haiid  est  mare  :  vos  mare  acerrumum: 
Nam  in  mari  repperi,  liic  elavi  bonis.  135 

Ingrata  atque  inrita  esse  omnia  intellego 
Quae  dedi  et  quod  bene  feci  :  at  posthac  tibi 

Male  quod  potero  facere,  faciam  meritoque  id  faciam  tuo. 
Ego  pol  te  redigam  eodem  unde  orta's,  ad  egestatis 
,  terminos: 

Ego  edepol  te  faciam,  ut  quae  sis  nunc  et  quae  fueris 

scias.     140 

Quae  prius  quam  istam  adii  atque  amans  ego  animum 

meum  isti  dedi[di], 
Sordido  vitam  oblectabas  pane  in  pannis  inopia: 
Atque  ea  si  erant,  magnam  habebas  omnibus  dis  gratiam, 
Eadem  nunc,   quomst  melius,   me    quoius    operast  ignoras 

mala. 

Reddam  ego  te  ex  fera  fame  mansuetcm  :  me  specta 

modo.  145 
Nam  isti  quod  suscenseam  ipsi  nihil  est,  nil  (ßiicquam  meret: 
Tuo  facit  iussü,  tuo  imperio  paret  :  mater  tu  eadem  era's. 
Te  ego  ulciscar,  te  ego  ut  digna's  perdam  atque  ut  de 

me  meres. 

At  scelesta  viden  ut  ne  id  quidem  me  dignum  esse 

existumat 
Quem    adeat,    quem    conloquatur    quoique    irato 

supplicet?  150 
Atque  eccam  inlecebra  exit  tandem  :  opinor  hie  ante  ostium 
Meo  modo  loquar  quae  volam,  quoniam  intus  non 

licitumst  mihi. 

130.  Ob  nicht  doch  die  auf  verschiedene  Art  schon 
vorgeschlagene  Ergänzung  zum  kret.  Tetrameter  besser  wäre, 
lasse  ich  dahingestellt.  Es  würde  dann  eine  schöne  epodische 
Periode  entstehen. 

133.  Früher  fälschlich  baccliiisch  oder  kretisch  ge- 
messen, vgl.  Müller,  Plaut.  Pros.  S.  G2(),  Spengel,  Ref.  S.  329 
und  6   Anm.  3   u.  20  u.  33   u.  2GG,   Christ,   Metrik  ^   S.  394 
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und  Zu  den  Cant.  d.  PL  S.  G7.  Beides  war  natürlich  mangels 
reiner  Thesen  völlig  verkehrt.  Spengel  hat  ihn  für  einen 
anap.  Trimeter  erklärt,  der  auch  metrisch  durchaus  korrekt 
wäre,  doch  läge  die  Auffassung  als  2  Tripodien  näher,  wo- 
durch monopodische  Messung  verlangt  würde. 

Perlecebrae  pernicies       adulescentum  exitium. 

Jedoch  auch  die  anap.  Messung  befriedigt  nicht,  weil 
ein  Vers  von  steigendem  Rhythmus  die  ganze  Composition 
stören  müsste,  vgl.  Langen,  Plaut.  Studien  S.  243,  weshalb 
Goetz-Schoell  sie  auch  in  der  kleinen  Ausgabe  nicht  an- 
genommen haben.  Deshalb  glaube  ich,  dass  kein  anderer 
Ausweg  bleibt,  als  Choriamben  gelten  zu  lassen  mit  Anapäst 
anstatt  eines  Daktylus  zu  Beginn  des  2.  Dimeters  adülescent. 
Durch  diese  Annahme  wäre  die  in  den  Schimpfwörtern  sich 
Luft  machende  Gemüt  sauf wallung  recht  hübsch  gemalt,  wir 
liätten  eine  doch  im  fallenden  Rhythmus  bleibende  Steigerung 
der  Kretiker.  Mit  dem  Verse  wäre  inhaltlich  wie  metrisch 
zu  vergleichen: 

Cas.  G29.     Eripite  isti  gladium  quae  suist  impos  animi 

nach  einem  kretisch  -  trochäisch  abschliessenden  kretischen 
System,  wie  die  kleine  Ausgabe  von  Goetz-Schoell  jetzt 
bietet. 

Cas.  G44  f.  lautet  jetzt  ebenda  nach  Kretikern : 

Iam  tibi  istuc  cerebrum  dispercutiam,  excetra  tu, 
Lüdibrio,  pessüma,  adhuc  quae  me  habuisti. 

Für  den  zweiten  Teil  wäre  wohl  vorzuziehen: 

Lüdibrio  pessuma  adhuc       quae  me  habuisti 

choriamb.  Dim.,  dakt.  Dim. 

Könnte  nicht  Cas.  G34  am  Ende  auch  heissen: 

Vae  tibi.     Immo  vae  tibi  sit. 
Ne  cadam  amabo  tene  me? 

Ich  gestehe,  dass  ich  an  aUe  bisherigen  Messungen 
von  Cas.  G30— G3G  nicht  glaube.  Gegen  die  jetzt  beliebten 
troch.  brachykatal.  Tetrameter  spricht  die  Thatsache,  dass 
dann  merkwürdigerweise  alle  Schlüsse  aufgelöst  wären 
cxsihdtj  mnitum,  perii,  quid  ita,  tene  me. 
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Men.  110  ziehe  ich  wegen  des  Inhalts  und  weil  111 
bis  119  fallenden  Ehythnius  haben,  die  vorgeschlagenen 
Choriamben  vor 

Ni  mala  ni  stülta  sies     ni  indomita  imposque  animi. 

135  hat  die  kleine  Ausgabe  nach  einer  Vermutung 
Spengels  Kam  m  mari  repperi,  hie  elavi  homs  aufgenommen. 
Aber  die  Composition  wie  der  scharfe  Gegensatz  in  mari, 
hie  empfehlen  den  kret.  Tetrameter. 

Müller,  Pros.  S.  626  will  133—137  einem  andern  Ver- 
fasser zuschreiben,  weil  sie  ihm  den  Gedankengang  zu  stören 
scheinen,  Goetz-Loewe  erklärten  früher  133  für  verdächtig, 
Acidalius  wollte  nach  142  eine  Lücke  konstatieren.  Dass 
alle  diese  Vermutungen  nicht  zutreffen,  zeigt  die  äussere 
Symmetrie,  indem  den  vierzeiligen  Systemen  je  ein  drei- 
zeiliges  vorausgeht,  und  es  geht  daraus  hervor,  dass  wie 
Ebbe  und  Flut  Vorwürfe  und  Drohungen  miteinander  ab- 
wechseln. Langen,  Plaut.  Studien  S.  8  f.  hat  wohl  richtig 
geurteilt,  aber  die  äussere  Symmetrie  unbeachtet  gelassen. 
In  Strophe  1,  3,  5,  7  wirft  Argyrippus  der  Jena  ihr  Ver- 
halten vor,  in  2,  4,  6  droht  er  ihr  mit  seiner  Eache  — 
man  beachte  die  Anwendung  des  Futurs  — ,  so  dass  gerade 
durch  jede  Ausschaltung  eines  Verses  oder  Annahme  einer 
Lücke  die  sinnfällige  Symmetrie  und  Gedankenfolge  unter- 
brochen würde.  Schön  ist  die  metrische  Einheit  gewahrt. 
Die  Scene  zerfällt  in  einen  kretischen  und  einen  trochäischen 
Teil;  aber  Kretiker  und  Trochäen  sind  ja  an  sich  nahe 
verwandt.  Ohne  uns  auf  die  Subtilitäten  mancher  Metriker 
einlassen  zu  wollen,  dürfen  wir  im  allgemeinen  durch 
Gleichstellung  eines  Kretikus  mit  einer  6  zeitigen  trochäischen 
Basis  den  kretischen  Tetrameter  als  dem  Zeitumfang  nach 
ziemlich    gleich    neben   den   troch.  Septenar   stellen,    vergl. 
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Nur  einmal  sind  die  Kretiker,  wenn  ich  mit  meiner 
Annahme  nicht  irre,  zu  Choriamben  gesteigert,  welche  aber 
hier  naturgemäss  durch  /iciaßc/Xr^  xax'  äycuYr;;,  durch  schnelleres 
Tempo  sich  im  Zeitmass  von  den  Kretikem  nicht  zu  unter- 
scheiden brauchen.  Auf  jeden  Fall  treöen  alle  diese  Verse 
darin  zusammen,  dass  sie  auf  eine  betonte  Länge  ausgehen. 


Inhaltlich  zeigt  sich  die  Einheit  dieser  Scene  darin, 
dass  sie  mit  den  Vorwürfen  beginnt  und  endigt,  wobei  in 
der  letzten  Strophe  zugleich  geschickt  der  Uebergang  zur 
nächsten  Scene  bewerkstelligt  wird. 

Im  folgenden  werden  die  Compositionsarten  derart 
gruppiert  werden,  dass  zunächst  die  Beschränkung  auf  ein 
Ilhythmengeschlecht  zur  Besprechung  gelangt,  wobei  wir 
7:otr^|JiaTa  xaTä  gti/ov,  Tiotr^jUaia  xoiva  und  Tioir^fia-a  cv^Tr^ajiTixa 
1%  6»jioio>v  unterscheiden.  Darauf  sollen  die  mannigfaltigen 
Arten  des  Rhythmuswechsels  erörtert  werden. 

Rhythmische  Einheit. 

Eine  naturgemässe  formale  Einheit  ist  ohne  weiteres 
gegeben,  wenn  der  gleiche  rhythmische  Charakter  ein  zu- 
sammengehöriges Ganzes  beherrscht;  doch  sind  auch  hier 
verschiedene  Möglichkeiten  gegeben. 

Wenn  bei  gleichbleibender  Grundstimmung,  die  aber 
schon  gehobener  sein  muss  als  in  den  Senarpartien,  ein 
und  dasselbe  Versmass  wiederkehrt,  ohne  durch  andere  Vers- 
formen unterbrochen  zu  werden,  haben  wir  die  einfachste 
Form  metrischer  Composition  der  Cantica.  Schon  die 
saturnische  Poesie  hatte  die  Römer  an  solche  zum  musika- 
lischen Vortrag  bestimmte  Gedichte  gewöhnt.  Von  dieser 
cüVc/-yjc  'pui>|ji07:otia  hat  Plautus  einen  umfassenden  Gebrauch 
gemacht,  indem  er  sowohl  troch.  Septenare,  soweit  diese  zu 
den  Cantica  gerechnet  werden  dürfen,  als  auch  jambische 
Septenare  und  Oktonare,  anapästische  Septenare  u.  a.  stichisch 
verwendete,  teilweise  sogar  wie  bei  den  Bacchien  mehr  als 
die  Griechen.  Dabei  tritt  die  einheitliche  Stimmung  sehr 
deutlich  zu  Tage  und  für  den  Beginn  wie  für  den  Schluss 
des  neuen  Rhythmus  ist  eine  neue  Situation  erforderlich. 
Winter  hat  darüber  im  ganzen  zutreffend  geurteilt,  ist  aber 
keineswegs  in  die  Tiefe  gedrungen,  sondern  hängt  sich  an 
den  einzelnen  Vers.  Wählen  wir  als  Beispiel  die  anap. 
Partie  Mil.  1010—1093!  Dazu  bemerkt  er  S.  35:  ,,Miles 
1010  :  üiinam  .  .  .  cönveniundi  mihi  potestas  evenat,  sagt 
Milphidippa  in  trochäischem  Masse,  erit  et  tibi  exdptatum 
öhtinget  erwidert  Palästrio  darauf  in  anapästischer  Rede, 
womit  zugleich  ein  ernsterer  Ton  des  Gespräches  an- 
geschlagen wird."  In  Wirklichkeit  verhält  sich  aber  die 
Sache   folgendermassen:     Bisher    haben    beide   Parteien   in 
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troch.  Septenaren  für  sich  gesprochen,  und  auch  Milphidippa 
spricht  noch  für  sich,  allerdings  nach  wohlvorbereitetem 
Plane  den  andern  zu  Gehör :  utinam  .  .  .  evenat.  Jetzt 
beginnt  die  bewegte  Aktion  zur  Uebertölpelung  des  Pyrgo- 
polinices,  indem  ihr  Mitver-chworener  Palästrio  den  mües 
verlässt  und  in  Anknüpfung  an  ihre  letzten  Worte  das 
Gespräch  mit  ihr  beginnt.  Es  wird  also  nicht  bloss  ein 
ernsterer  Ton  angesclilagen,  sondern  es  ist  eine  völlig  neue 
Lage.  Und  wie  der  Anfang  des  neuen  Ehythmus  wohl 
begründet  ist,  so  ist  auch  gerade  das  anapästische  Metrum 
glücklich  gewählt,  vgl.  Klotz,  Grundzüge  8.  443,  und  mit 
Kecht  beibehalten,  bis  durch  den  Abgang  der  intriganten 
ancilla  die  Situation  sich  ganz  und  gar  verändert. 

Ebenso  vortrefflich  ist  die  Perikope  von  14  jambischen 
Oktonaren  Capt.  909—921,  indem  der  aufgeregte  puer  in 
der  Absicht,  seinem  Herrn  eine  Nachricht  zu  überbringen, 
zu  Beginn  des  Aktes,  wie  mit  Recht  angenommen  wird, 
auf  die  Bühne  stürzt  und  das  Gebahren  des  Parasiten 
Ergasilus  erzählt. 

Verwün.schung  aller  Parasiten.  2  Okt. 

Die  Vorgänge  im  Hause: 

Schilderung  der  Ankunft  des  Ergasilus.  4  Okt. 

Dessen  späteres  Treiben.  5  Okt. 

Seine  eigene  Absicht  ego  iho,  tit  convenidm  .senem  3  Okt.  (Ab) 

Die  jambischen  Oktonare  sind  das  beliebte  Versmass 
für  die  Botenerzählung  und  zur  Begleitung  des  Abgangs, 
wie  aus  Capt.  776  ff.  Nunc  ad  senem  cursam  capessam, 
Epid.  193  K  Age  nünciam  orna  te,  Merc.  111  ff.  Abige  äbs 
te  lassitädinem,  Pseud.  169  ff.  Ego  eo  in  macelluin  und  zahl- 
reichen andern  Stellen  zu  erkennen  ist. 

Bei  akatalektischen  Versen  ist  die  Continuität  durch 
die  stete  Folge  der  Hebungen  und  Senkungen  gewahrt, 
wodurch  grosse  Lebhaftigkeit  erzielt  wird,  bei  katalektischen 
durch  die  am  Ende  eines  jeden  Verses  naturgemäss  ein- 
tretende Pause  vermittelt.  Bei  den  stichisch  verlautenden 
Canticis  ist  zu  erwägen, 

1.  ob  das  betreffende  Metrum  schon  in  der  griechischen 
Tragödie  oder  Komödie  ebenso  gebraucht  wurde, 

2.  wie  der  Anfang  und  das  Ende  des  gewählten  Metrums 
motiviert  ist  und  welches  r^^o;  der  Gedanken  zu 
seiner  Wahl  geführt  hat. 


lIoir^jjiaTa  xotvaf. 

Die  Cantica  nähern  sich  der  kunstvolleren  systematischen 
Composition,  wenn  sie  xaia  (zv.yjjv  gebaut  sind,  aber  in 
mehrere  Perioden  gleichen  Umfangs  zerlegt  werden  können. 
R.  Klotz  hat  seinerzeit  versucht,  eine  weitgehende  S^mimetrie 
bei  Plautus  nachzuweisen,  wobei  er  bezüglich  der  Allittera- 
tionen  bis  ins  Kleinliche  ging,  ja  eine  völlige  metrische 
TJebereinstimmung  der  einzelnen  Strophen  darthun  wollte, 
der  zu  liebe  er  sogar  manches  änderte,  Zur  AUitteration 
und  Symmetrie  bei  Plautus,  Zittauer  Osterprogramm  1876, 
weshalb  er  von  A.  Lorenz  in  Bursians  Jahresbericht,  6.  Bd. 
Seite  86,  eine  scharfe  Zurückweisung  erfuhr.  Erst  14  Jahre 
später  ist  er  in  seinen  Grundzügen  S.  391  ff.  unter  Ver- 
meidung jener  Fehler  auf  diese  Frage  zurückgekommen 
und  zwar  in  vortrefflicher  Weise.  Mit  Recht  hat  er  sich 
meiner  Ansicht  nach  nicht  abschrecken  lassen.  Denn  wenn 
ich  auch  selbst  De  emendatione  metrica  canticorum  Plauti- 
norum  S.  30  zu  unvorsichtig  gewesen  bin  und  einige  Partien 
hierher  ziehen  wollte,  bei  denen  nicht  an  eine  bestimmte 
Absicht  des  Dichters  zu  denken  ist,  hat  sich  doch  je  länger 
je  mehr  die  Ueberzeugung  in  mir  gefestigt,  dass  man  sich 
der  Annahme  von  Symmetrie  nicht  entschlagen  darf,  wo 
sie  sich  ohne  subjektive  Mittel  von  selbst  ergibt. 

Einmal  ist  das,  was  den  Griechen  recht  ist,  dem 
lateinischen  Dichter  billig,  selbst  wenn  nichts  w^eiter  daraus 
resultieren  sollte  als  die  Thatsache,  dass  unser  Dichter  Vor- 
liebe für  symmetrische  Verhältnisse  besass.  Ferner  kann 
aber  der  Nachweis  symmetrischer  Gliederung  auch  eine 
wesentliche  Stütze  der  Kritik  sein,  indem  sich  daraus  er- 
gibt, ob  die  Entfernung  mancher  Verse  oder  die  Annahme 
einer  Lücke  berechtigt  ist  oder  nicht,  wie  an  dem  oben 
Seite  24  angeführten  Beispiele  ersichtlich  ist.  Endlich  kann 
eine  Untersuchung  hierüber  deshalb  von  Wert  sein,  weil 
sie  uns  vielleicht  einen  Analogieschluss  auf  die  Cantica  im 
engeren  Sinne  erlaubt.  Die  Erscheinung,  dass  wir  bei 
den  lyrischen  Versbildungen  zahlreiche  Gruppen  von  Versen, 
besonders  häufig  von  2  oder  4  finden,  welche  inhaltlich 
und  metrisch  eine  Einheit  bilden,  wird  uns  klarer  werden, 
wenn  wir  schon  bei  den  stichischen  Teilen  die  Neigung 
des  Dichters,  seine  Gedanken  in  parallelen  Zeilengruppen 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  beobachtet  haben,  wobei  er  die 
Zweizahl  und  Vierzahl  auffallend  bevorzugte. 

Als  Kennzeichen  symmetrischer  Gruppierung  betrach- 
ten   wir    die    Sinnesabschnitte    nach    der    gleichen 
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Verszahl,  sowie  die  grit  mm ati seh  e  und  .sprcicliliche 
Form,  wenn  an  den  entsprechenden  Stellen  dieselben 
AVorte  oder  Wendungen  wiederkehren.  Der  Vollständigkeit 
halber  sollen  die  zur  'r^\zK-^  bestimmten  Senarpartien  hier 
nicht  ausgeschlossen  werden. 

Strophen   aus  Senaren   hat  Klotz    mit  vollem  Eecht 
angenommen : 

Bacch.  913— 924:  4  dreizeilige  Strophen,  Monolog  des 
Nicobulus  am  Ende  des  Aktes  und  einer  längeren  Senar- 
partie. 

Gas.  424—433:  2  fünfzeilige  Strophen,  Monolog  des  Chalinus 
in  einer  eigenen  Scene  und  am  Aniaug  der  Senarpartie 
mit  durcliaus  begründetem  üebeigang   zu   den  Senaren. 

Mil.  glor.  1—8:  2  Vierzeiler  zu  Beginn  des  Aktes  als  Ein- 
leitung der  Senarpartie.  Der  Bramarbas  prahlt  mit 
seinem  Schilde  und  Schwerte.  Darauf  beginnt  das  Zwie- 
gespräch. 

Rud.  450— 457:  2  Vierzeiler,  Monolog  der  Ampelisca  am 
Ende  der  Scene,  Anfang  der  Senarpartie.  Der  Ueber- 
gang  von  den  Trochäen  zu  den  Jamben  ist  voll  begründet. 

Truc.  633—644:  6  zweizeilige  Strophen,  Monolog  des  von 
seiner  Geliebten  verlassenen  miles  nach  Trochäen  am 
Ende  des  Aktes. 

Diesen  unverkennbaren  Strophen  lassen  sich  noch 
andere  an  die  Seite  stellen,  wobei  zwei  Monologe  den 
Anfang  machen  sollen,  aus  denen  der  Wert  solcher  Fest- 
stellungen für  die  Kritik  hervorgehen  dürfte. 
Pseud.  767—789:  5  Vierzeiler,  ein  durch  die  ar^ficioja'.;  als 
Diverbium  bezeugter  Monolog  eines  puer  zu  Beginn  des 
Aktes  und  der  Senarpartie: 

Quoi  Servitute m  di  danunt  lenoniam 

Puero  atque  eidem  si  addunt  turpitudinem, 

Ne  illi,  quantum  ego  nunc  corde  conspicio  meo, 

Malam  rem  magnam  multasque  aerumnas  danunt.  770 

Velut  haec  mihi  evenit  servitus,  ubi  ego  omnibus 
Parvis  magnisque  miseriis  praefülcior: 
Neque  ego  amatorem  mihi  invenire  ullüm  queo, 
Qui  amet  me,  ut  eurer  tandem  nitidiuscule. 

Nunc  huic  lenoni  hodiest  natalis  dies: 
Int^rminatus  est  a  minumo  ad  maxumum, 
Siquis  non  hodie  munus  misisset  sibi, 
Eum  cras  cruciatu  maxumo  perbitere. 


Nunc  nescio  hercle  rebus  quid  faciam  meis:  779 
Neque  ego  illud  possum  quöd    illi   qui  possünt 

solent.  780 
Nunc  nisi  lenoni  münus  hodie  misero,  781 
Cras  mihi  potandus  friictus  est  fullonius.  782 

[Eheü,  quam  illae  rei  ego  etiam  nunc  sum 

parvolus.]  783 

Atque  edepol  ut  nunc  male  malum  metuo  miser, 
Si  quispiam  det  qui  manus  gravior  siet, 
Quamquam  illud  aiunt  magno  gemitu  fieri, 
Comprimere  dentes  videor  posse  aliquo  modo. 

Eine  Exegese  des  Inhalts,  um  daraus  die  Berechtigung 
zu  tetrastichischer  Gliederung  herzuleiten,  ist  wohl  entbehr- 
lich. Die  nächsten  2  Verse  gehören  nicht  mehr  dazu,  son- 
dern beziehen  sich  auf  die  neue  Situation 

Sed  comprimendast  mihi  vox  atque  oratio: 
Erus  eccum  recipit  se  domum  et  ducit  coquom. 

Dass  1  und  2,  sowie  3  und  4  einander  inhaltlich  ent- 
sprechen, ist  leicht  zu  erkennen.  Grammatisch  zerfällt  jede 
Strophe  wieder  in  2  Teile  zu  2  Versen.  Bezeichnend  ist, 
dass    in    den    korrespondierenden    Zeilen    ähnliche    Wörter 

wiederkehren. 

Sauppe  hat  nach  der  grossen  Ausgabe  von  Goetz,  auf 
die  ich  mich  hier  augenblicklich  allein  verlassen  muss,  768 
verworfen,  Eitschl  umgestellt  779,  781,  782,  780,  783, 
Ussing  will  781  und  782  entfernen.  Dass  diese  Annahmen 
verkehrt  sind,  lehrt  die  gewiss  nicht  wegzuleugnende 
Responsion.  Mit  Recht  hat  aber  Ritschi  Anstoss  genommen, 
weil  780  und  783  thatsächlich  dem  Inhalt  nach  einander 
am  nächsten  stehen.  Das  Heilmittel  liegt  jedoch  nicht  in 
einer  Umstellung,  sondern  in  der  Entfernung  von  783,  der 
ursprünglich  zur  Erklärung  des  qiiod  Uli  qui  possunt  solent 
beigeschrieben  worden  sein  mag  und  dann  an  falscher  Stelle 
in  den  Text  geraten  ist.  Wenn  der  Gedankengang  in  Ord- 
nung wäre  und  783  nicht  ausserdem  noch  ein  auf  der 
Endung  betontes  spondeisches  Wort  im  2.  Fusse  hätte,  illae, 
was  man  freilich  noch  durch  Enklisis  su  entschuldigen  ver- 
möchte, dann  könnte  ein  Zweifel  Platz  greifen. 

Lorenz,  Einleitung  S.  24  Anm.  23,  hat  die  ganze  Scene 
verdächtigt,  weil  sie  und  der  hier  auftretende  puer  zur  Ent- 
wicklung der  Handlung  nicht  das  Geringste  beitrügen  und 
wegen  ihres  obscönen  Inhalts,   vgl.  Langen,  Plaut.  Studien, 
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Seite  204;  aber  wegen  der  zahlreichen  Allitterationen  und 
m  Anbetracht  dessen,  dass  derartige  Fälle  bei  Plautus  nichts 
Ungewöhnliches  sind,  glaube  ich,  dass  keine  Notwendigkeit 
vorliegt,  an  eine  spätere  Einlage  zu  denken. 

Stich.  402— 418,  4  Vierzeiler,  Monolog  des  heimgekehrten 
Epignonnis  in  Gegenwart  seines  Sklaven  zu  Beginn 
des  Aktes: 

Quom  bene  re  gesta  salvos  convortor  domum, 

Neptuno  grates  habeo  et  tempestatibus : 

Siniül  Mercurio,  qui  ine  in  niercinioniis 

Juvit  lucriscpie  quadruplicavit  rem  meani.  405 

Olim  quos  abiens  adfeci  aegrimonia, 
Eos  nunc  laetantis  faciam  adventü  meo: 
Nam  iam  Antiphonem  conveni  adfinem  meum. 
Cumque  eo  reveni  ex  inimicitia  in  gratiam. 

[Videte,  quaeso,  quid  potest  pecunia.]  410 

Quoninm  bene  gesta  re  rediisse  me  videt 
Magnasque  adportavisse  divitias  donunn, 
Sine  adyocatis  ibidem  in  cercuro  in  stega 
In  amicitiam  atque  in  gratiam  convortimus. 

Et  is  hodie  apud  me  cenat  et  frater  mens.  415 

Nam  heri  ambo  in  uno  portu  fuinnis  :  sed  mea 
Hodie  solutast  navis  aliquanto  prius. 
Age  abdüc  hasce  intro  quas  mecuni  adduxi,   Stiche. 

Die  logische  Gliederung  ist  klar.  Die  Sentenz  410 
stört  nicht  nur  die  Symmetrie,  sondern  ist  ganz  und  gar 
überflüssig  neben  412,  durch  den  sie  hervorgerufen  ist,  und 
erweist  sich  auch  durch  ihren  metrischen  Bau  als  unplau- 
tinisch.  Unter  sämtlichen  Senaren  des  Stichus  wenigstens 
finde  ich  keinen  gleichen  mehr. 

Stich.  497—504:  4  distichische  Strophen,  Monolog  des 
Gelasimus  am  Ende  des  Aktes  und  der  Senarpartie. 

Trin.  998—1007:  5  zweizeilige  Strophen,  Monolog  des 
Charmides  in  einer  eigenen  Scene  mitten  unter  troch. 
Septenaren. 

Auch  bezüglich  einer  ähnlichen  Erscheinung  bei 
trochäischen  Septenaren  hönnen  wir  Klotz  teilweise 
recht  geben,  wobei  wir  die  Frage,  inwieweit  diese  zu  den 
Cantica  gehören,  bei  Seite  lassen. 
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As  in.  942— 947:    3   zweizeilige   Strophen,   Schlusschorlied. 

Es  gehen  auch  Septenare  voraus. 
Aul.  4G0— 474:    3  Fünfzeiler,    Monolog  Euclios    in  eigener 
Scene  zum  Abschluss  der  Septenarpartie.    Doch  scheinen 
470,  471,  472   unecht   zu   sein,    so   dass   es   nur  2  füiii- 
zeilige   Strophen   wären.     Sed  Megadorus  usw.  gehören 
wie  sonst  nicht  mehr  dazu,  so  dass  hier  durch  die  Sym- 
metrie die  Vermutung  der  grossen  Ausgabe  Praef.  S.  IX 
bestätigt  wird. 
Aul.  G08— G27:  5  vierzeilige  Strophen,  3  Monologe  in  zwei 
eigenen    Scenen,    von    Septenaren    umgeben,    em    sehr 
schönes   Beispiel,    besonders   wegen  der   symmetrischen 
Verteilung  auf  die  Personen. 
Capt.  1029—1036:  2  vierzeilige  Streichen,  Schlusschor  der 

caterva  nach  Septenaren. 
Eud.  615—626:    4  dreizeilige  Strophen,   Hilfegeschrei   des 
Trachalio   am  Eingang   der  Scene   imd   einer  Septenar- 
partie. 
Stich.  58— 67:    5   zweizeilige  Strophen,   Befehle  Antiphos 
an    seine   Sklaven    zu    Beginn    einer    Scene    und    einer 
längeren  Septenarpartie. 
Trin.  843—862:  Auf  2  Vierzeiler  des  für  sich  sprechenden 
Sykophanten   folgen  jedesmal   zwei  Zeilen   des   ihn  be- 
lauschenden   Charmides    in    schönem    Parallelismu«    zu 
Anfang  einer  Scene  und  einer  Septenarpartie,  vgl.  Klotz, 
Grundzüge  S.  398  f. 

Auch  hierzu  mögen  einige  neue  Beispiele  folgen: 

Merc.  830—841:  3  Vierzeiler,  reizender  MoÄolog  des  in 
die  Ferne  wandernden  Charinus  in  eigener  Scene  zu 
Beginn  einer  ausgedehnten  Septenarpartie. 

Limen  superum[que]  inferumque,  salve,  simul  autem  vale : 
Hüne  hodie  postremum  extoUo  mea  domo  patria   pedem. 
Usus,  fructus,  victus,  cultus  iam  mihi  harunc  aedium 
Interemptust,  interfectust,  alienatust.  occidi. 

Di  penates  meüm  parentum,  familiai  Lar  pater, 
Vobis  mando  meüm  parentum  rem  bene  ut  tutemini. 
Ego  mihi  alios  deos  penates  persequar,  aliüm  Larem, 
Aliani  urbem,  aliam  civitatem :  ab  Atticis  abhorreo. 


i 
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Nam  ubi  mores  deteriores  increbrescunt  in  dies, 
Ubi  qiii  amici,  qui  infidele«  siiit  nequeas  pernoscere, 
Ubiqiie  id  eripiatur  aniino  tno  quod  placeat  maxume, 
Ibi  quidem  si  regiium  detur,  non  cupitast  civitas. 

1.  Abscliied  vom  elterlichen  Hause,  2.  Abschied  von 
den  di  penates  und  vom  Lar^  3.  Begründung. 

Amph.  1009—1020,  2  Strophen  von  G  Zeilen,  Monolog 
Amphitruos  in  eigener  Scene  (1.  seine  vergebliche  Suche 
nach  Naucrates,  2.  seine  jetzige  Absicht),  Anfang  einer 
Septenarpartie. 

Asin.  153—170  im  Anschluss  an  die  S.  21  ff.  besprochene 
Scene,  2  dreizeilige  Strophen  gefolgt  von  3  vierzeiligen. 
also  ganz  ähnlich  wie  dort,  das  Zwiegespräch  zwischen 
der  lena  und  dem  gekränkten  adulescens  zu  Beginn  der 
neuen  Scene  inmitten  anderer  Septenare.  Um  Kaum  zu 
sparen,  sollen  nur  die  charakteristischen  2  letzten 
Strophen  angeführt  werden. 

Arg.     Solus  solitudine  ego  ted  atque  ab  egestate  abstuli: 
Solus  si  ductem,  referre  gratiam  numciuam  potes. 

Ol.        Solus  ductato,  si  seniper  solus  cpiae  j)()scam  dabis. 
Semper  tibi  promissum  habeto  hac  lege,  dum 

su2)er/^s  datis. 

Arg.     Qui  modus  dando?  nam  numquam  tu  quidem 

expleri  potes. 
Modo  quom  accepisti,   haüd  multo  post  alicpiid  (piod 

PI         rk   '  1         T  poscas  paras. 

Ol.        C^uid  modist  ductando,  amando?  numquamne  expleri 

potes? 
Modo  remisisti,  continuo  iam  üt  remittam  ad  te  rogas. 

Wie  dort  Vorwürfe  und  Drohungen  abwechselten, 
so  hier  die  Vorwürfe  und  ihre  Widerlegung  in  Rede 
und  Gegenrede.  Hinsichtlich  der  Form  sind  die  Vers- 
anfänge und  Sclilüsse  besonders  beachtenswert. 

Sacch.  526—533,  zu  Beginn  des  Aktesund  der  Septenar- 
scene  2  Monologe  von  je  2  distichischen  Strophen. 

Capt.  251— 2G0,  5  zweizeilige  Stroi)hen,  symmetrisch  ge- 
gliedertes Wechselgespräch  zu  Beginn  einer  neuen  Scene 
unter  Septenaren. 

eist.  782—787,  3  Distichen,  Schlusschor  der  caterva  nach 
Septenaren. 
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Poen  1280-1303  am  Anfang  der  neuen  Scene,  wdche 
nachher  beim  Beginn  der  gegenseitigen  Unterhaltung 
in  Senare  tibergeht,  während  noch  6  Septenare  vorher- 
crehen,  zerfallen  in  G  vierzeilige  Strophen.  Drei  davon 
beziehen  sich  auf  die  arnica,  um  nur  diese  anzuführen : 

Sedmea  amica  nunc  mihi  irato  obviam  veniat  velim.  1288 
Iam  pol  ego  illam  pugnis  totam  f aciam  uti  sit  merulea. 
Ita  replebo  [ego  eaml  atritate  atrior  multo  ut  siet 
Quam  Aegypthii  qui  cortinam  ludis  per  circum  ferunt. 

Sed  quid  hoc  est.  quid  estV  ^^^^^^^^ 

Quid  lioc  est  conduplicationis?  quae  haec  est  congeminatio  ? 
Quis  hie  homost  cum  tunicis  longis  quasi  puer  cauponms  ^ 
Satin  ego  oculis  cernoV  estne  illaec  mea  an^c^a^^^^^^^. ^ ^ 

Et  east  certo.  iam  pridem  ego  me  sensi  nili  pendier. 
Non  pudet  puellam  amplexarei  baiolum  m  media  yia. 
Tarn  hercle  ego  illunc  excruciandum  totum  carnufici  dabo. 
Sane  genus  hoc  mulierosumst  tunicis  demissiciis. 

1290   ego   eam,   um   den  Hiatus   irgendwie    zu  ver- 
meiden. 
Rud.  584-r,ltl,  -2  vierzeilige  Strophen,  Monolog  des  Char- 
mides  am  Ende  der  Septenarpartie  nnd  des  Aktes.^ 

Der  Schlnssvers  Nunc  lenonem  quid  agat  intus  vtsam, 
convivdm  meum.  gehört  nicht  mehr  ziim  Raisonnement, 
sondern  wird  beim  Abgang  in  das  Hans  gesprochen. 
Auch   für   iambische   Septenare    bietet    sich   em 
hübsct  B^iel  in  Aern  Fi.ehLhor  «-^^ '^90-305  zu 
Anfan-   des  Aktes.     Da   Klotz,   Grnndzuge   S    394,  memt 
TZm  keinen  Anhalt  zu  antistrophischer  G  lederung  und 
eine  Untersuchung   für   die  Erhenntnis  plaixtinischer  Com- 
Wionsweise  und  nebenbei  für  die  Feststellung  der  Inter- 
Pktion  von  Nutzen  sein  hann,  soll  doch  ein  Versuch  ge- 
macht  werden. 

Omnibus  modis  qui  paüperes  sunt  hömines  miseri  vlyont, 
Praesertim  quilms  nee  quaestus  est  neque  ärtem  dxdicere 

Necessitate  quicquid  est  domi  id  sat  est  habendiim. 
Nos  iÄm  de  ornatu  prcSpemodum  ut  locupletes  ^imus  scitis : 
Hisce  hämi  atque  haec  haründines  sunt  nobis  quaestxx  et  cul^ 
Cotidie  ex  ixrbe  äd  mare  huo  prodnnus  pabulatum.      -iao 
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Pro  exercitii  gymnastico  et  palaestrico  hoc  habemus: 
Echinos,  lopadas,  ostrias,  balanos  captamus,  conchas, 
Marinam  urticam,  müsculos,  placiisias  striatas. 
Postid  piscatum  hamatilem  et  saxatüem  adgredimur. 

Cibum  captamus  e  mari.  si  eventus  non  evenit  300 

Neque  quicqnam  captumst  piscium,  salsi  lautique  pure 
Domum  redimus  clanculum,  dormimus  incenati. 

Atque  lit  nunc  valide  fluctuat  mare,  nulla  nobis  spes  est : 
Nisi  quid  concharum  capsimus,  cenati  sumus  profecto. 
Nunc  Venerem  hanc  veneremur  bonam,  ut  nos  lepide 

adiuerit  hodie. 

291  neque  artem  didicere  statt  nee  didicere  artem,  um 
den  Hiatus  zu  entfernen.  Die  logische  Gliederung  ist  leicht 
zu  erkennen: 

1.  Die  armen  Leute  sind  übel  daran. 

2.  An  unserer  Ausstaffierung  sieht  man,  dass  wir  auch 
arme  Leute  sind,  und  zwar  sind  wir  Fischer. 

3.  Unsere    Thätigkeit    besteht    in   der    Jagd   auf  alle 
Wassertiere. 

4.  Fangen  wir  nichts,  dann  haben  wir  auch  nichts  zu 
beissen. 

5.  Heute    ist    das   Meer   stürmisch    und   die   Aussicht 
gering;  drum  lasst  uns  zur  Venus  beten! 

Das  Streben  nach  Symmetrie  ist  unverkennbar,  nur 
bei  der  nach  plautinischer  Weise  ausführlichen  Aufzählung 
der  Jagdtiere  ist  die  Periode  tetrastichisch.  Die  Inter"^ 
punktion  ist  bei  295  nach  der  grossen  Ausgabe  von  Schoell, 
bei  299  nach  der  kleinen  von  Goetz  -  Schoell  gewählt. 

Im  Anschluss  daran  beginnt  die  nächste  Scene  —  sie 
besteht  auch  ganz  aus  jambischen  Septenaren  —  mit  einer 
Anrede  Trachalios  an  die  piscatores, 

Animum  advorsavi  sedulo,  ne  erum  üsquam  praeterirem : 
Nam  quom  modo  exibat  foras,  ad  portum  se  aibat  Ire: 
Me  huc  obviam  iussit  sibi  venire  ad  Veneris  fanum. 

Sed  quos  perconter  commode  eccos  video  astare  :  adibo. 
Salvete  fures  maritumi,  conchitae  atque  hamiotae, 
Famelica  hominum  natio.  quid  agitis?  ut  peritis? 

Nach  diesem  einleitenden  Strophenpaar  werden  dann 
die  Septenare  rein  stichisch  verwendet. 
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Zum  Abschluss  möge  noch  der  Monolog  Sosias 
A  m  p  h.  250—202  in  j  a  m  b  i  s  c  h  e  n  O  k  t  o  n  a  r  e  n  hier  seinen 
Platz  finden.  Er  bildet  das  Ende  des  in  lyrischen  Massen 
erstatteten  Schlachtberichts ,  nachdem  der  lauschende 
Merkur  2  Verse  bei  Seite  gesprochen  hat.  Die  Wahl  des 
Versmasses  erklärt  sich  daraus,  dass  Sosia  als  nuntius 
auftritt. 

Perduelles  penetrant  se  in  fugam:  ibi  nostris  animus 

additust. 

Vortentibus  Telobois  telis  complebantur  corpora, 
Ipsusque  Amphitruo  regem  Pterelam  suapte  obtruncavit 

manu. 

Haec  illic  est  pugnata  pugna  usque  a  mani  ad  vesperum, 
—  Hoc  adeo  hoc  commemini  magis,  quia  illo  die 

inpransüs  fui  — 

Sed  proelium  id  tandem  diremit  nox  interventu  suo. 

Postridie  in  castra  ex  urbe  ad  nos  veniunt  flentes  principes, 
Velatis  manibus  orant,  ignoscamus  peccatüm  suom: 

Deduntque  se,  divina  humanaque  omnia,  urbem  et  liberos 
In  dicionem  atque  in  arbitratum  ciincti  Thebano  poplo. 

Post  ob  virtutem  ero  Amphitruoni  patera  donata  aüreast, 
Cui  Pterela  potitare  rex  est  soütus.  haec  sie  dicam  erae. 

ß  jambische  Oktonare.     Schlachttag: 

Flucht  und  Niedermetzelung  der  Feinde, 

Dauer  der  Schlacht. 
0  jambische  Oktonare.     Tag  nach  der  Schlacht: 

Ankunft  der  principes, 

ihre  Unterwerfung, 

Beschenkung  Amphitruos. 

Der  nächste  Vers  Nunc  pergam  .  .  .  begleitet  den  Ab- 
gang. Klotz,  Grundzüge  S.  475  f.  hat  diesen  Teil  falsch 
behandelt. 

Auch  nicht  im  entferntesten  dürfen  wir,  soweit  ich 
bei  meinen  Versuchen  ersehen  habe,  an  eine  so  weitgehende 
Strophenbildung  denken,  wie  sie  K.  Meissner,  Die  strophische 
Gliederung  in  den  stichischen  Partien  bei  Terentius,  für 
diesen  Dichter   mit  Unrecht   glaubte   annehmen  zu  dürfen. 

Ebenso  verwerfe  ich  die  von  Klotz  früher  vertretene 
Ansicht,  wonach  die  Strophen  sich  auch  durch  ihre  metrische 
Form,  also  die  Auflösung  der  Hebungen  an  den  entsprechen- 
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den  Stellen  der  korrespondierenden  Zeilen  usw.  entsprechen 
sollten,  und  seine  Meinung,  dass  auch  beim  Dialog  die 
strophische  Anordnung  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  habe, 
wobei  er  besonders  die  AUitterationen  zum  Beweise  heranzofi*. 

Indes  dürfte  aus  vorstehenden  Proben  soviel  hervor- 
gehen, dass  Plautus  in  manchen  Fällen  thatsächlich  danach 
gestrebt  hat,  die  Gedanken  in  parallelen  Versgruppen  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Beim  Dialog  werden  wir  in  der 
hier  und  da  sich  findenden  Uebereinstimmung  meist  ein 
Werk  des  Zufalls  erkennen,  da  sie  sich  bei  der  Rede  und 
Widerrede  im  Flusse  der  Unterhaltung  ja  oft  ganz  natürlich 
ergibt.  Aber  das  Kunstmittel  der  symmetrischen  Gliederung 
erscheint  sehr  wohl  angebracht  bei  den  Monologen  und 
Chorliedern,  wo  es  sich  um  allgemeine  Betrachtungen 
oder  um  eine  Schilderung  der  augenblicklichen  Lage  und 
Aehnliches  handelt.  Demnach  haben  die  Strophen  ihre  Stätte 
beim  Beginn  der  Akte  zur  Einleitung,  ferner  in  der  Mitte 
nach  einer  lyrischen  Partie  oder  als  Ruhepunkte,  wenn 
durch  das  Abgehen  oder  Auftreten  eines  Schauspielers  oder 
sonstwie  eine  neue  Situation  geschaffen  ist,  deshalb  meist 
auch  mit  Uebergang  zu  einem  andern  Versmass,  und 
schliesslich  am  Ende  der  Akte  zur  Abrundung. 


